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NikolaoS.

MilolaiAlexandrowitschsitztin seinem petersburger Palast und besinnt,
'

mit wunden Nerven, die Maitage seinesLebens. Dem Knaben, dem

Jüngling brachte jeder Maimond dieKinderlust der Geburtstagsfeier. Den

zweiundzwanzigjährigenThronfolgerschickteder Vater in die weite Welt; und

am elftenMai 1891 wurde der GroßfürstNikolaus in Otsu, nah bei Kioto,
von einem japanischenPolizeisoldatenam Kopfe verwundet. Warum? Er

hatteKeinengekränkt,keine Rachsuchtherausgefordert. Was trieb den Mann,
den Beamten, der denfremdenPrinzen bewachensollte,zu tückischemMord-

versnch? Nikolaus fragt; und vernimmt,daßJapan, Adel und Plebs, die

Moskowiterhaßt.Seit sie,vomAmur her, an dieKüftekamen und dem Hafen-
platz, den sieder schwachenMandschurendynastieabgetrotzthatten, den stolzen
Namen Wladiwostok,des Ostens Beherrscherin,gaben.Seitsie,imLenz187 5,

die Japaner zwangen,ihnenSachalin,diealteAinoinsel,zu überlassen.Seit sie
gar, ungefährum die selbeZeit,lüsternnachKoreahinüberzublickenbegannen-

Rußlandhatte vor zweihundertJahren die Riegelgebrochen,hinter denen das

Morgenland Nippon traumlos schlief,und, wider des Mikados Befehl, dem

-Jnselreicheinen Handelsverkehraufgenöthigt,der den Feudalstaat sachtin

die WirbelstürmekapitalistischerWeltwirthschaftriß. Rußland plant einen

Eisenstrang,derseineWaaren, seineGeschiitzeundTruppen bis ansJ apanische
Meer führensoll. Am Ussuri hatte vor dreißigJahren, unter der Führung

Nikolais Jgnatiekv,Rußlands Erobererng ins Ostasiatenland an gefangen;
27
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und Nikolai Alexandrowitschsollte jetzt den Bau der Ussuri-Bahn feierlich
weihen. Wärs nicht eine gute Patriotenthat, diesenPrinzen zu töten, dem

»Feindaus Norden« den Thronanwärterzu rauben? Der Bedrohtekommt

mit einer leichtenWunde davon; wird drei Jahre späterHerr aller Reussen

und zieht 1896 an die Moskwa, um sichauf Mütterchensheiligem Boden

als Monomachoszu krönen. Wieder ein Maitag; der vorletztenach unserer

Rechnung. Aus allen Theilen des Riesenreiches ist die Menge zusammen-
geströmt,um den neuen Zarenzu sehen,den jungen Erben der Hordenkhane
und Palaeologen, der morgen sichseinemVolke vermählenwill. Hundert-
tausend lagern unter freiemHimmel; in plumpen Bastschuhen,auf zerfetzten
Fußlappensindsieherbeigeeilt,umdas großeSymbole schauen,den geweih-
ten Krönungbecherals Fetischheimzutragen Uebers Ehodhnkafeldschallen
Ehoräle;Meßbudcn,Musikbanden,Jahrmarltsvergnügungenlocken rings-
um und den Hirnen entflackertirre Begeisterung, die nur in islamitischer
Vorstellungzonewachsenkonnte. Endlichschlägtdie FeierstundeDie Ungeduld
der übernächtigen,vonanrunftundWodkabiszutnTaumeltrunkenenMasse
bricht in hitzigemAnprall dieSchranke,stürmtwiein Fieberrasereivorwärts,

,— und stehtnachwildem Laufwie von jäherLähmunggebannt, vom grausen
Geheulaufgehalten.Dreitausend Menschenwerden im Drang vonden Volks-

genossenüberrannt, zertreten, erdrückt,zu blutenden, im Koth dampfenden
Fleischklumpenzerftampft; vielleichtviertausend.Niemand erfährtdie richtige
Ziffer,Niemand je des Unheils wahre Ursache. Auch der Zar nicht. Dochan

diesemMaimorgeu lernt der weichmüthigeSohndes Eisenkopfeserkennen,vor

welcheAufgabeer gestelltward. Die Beamtenschaft,der Tshin, ein morscher,
selbständigenWirkens unfähigerKörper; und hundert Millionen kindischer,
ohneHemmungnervhinvegetirenderMenschen. Als er die letzteThräne ge-

trocknethat,suchtfeindunklerSinn ein Mittel, das Heilungverheißt.Arm und

roh iftdasRussenvolk;werihm die schwereRüstungvom Nacken nähme,würde
das Leid gewißlindern. Die Milliarden, die der Wehrkraft geopfert werden,
könnten dieScholle düngen; und aus keinerKasernebrächtederMushikdann
neue Roheit auf die schwarzeErde heim. Lieblichklingt die Schalmei. Und an

einem Maitag wird im Haag die Friedenskonferenz eröffnet. 1899; von

einem Murawjew. Dessen Ahn hatte 1858 dem Chinesenkaiserden Amm-

bezirkabgezwungen. Jetzt war hellereZeit. Keinen Krieg mehr; nicht neue

Rüstung: der WeißeZar will den Frieden. Jm Osten ziehtsichswieder zu-

sammen? Seid getrost: der Wink des Kreuzszeptersverscheuchtdas schwarze
Gewölk. Nikolaos, dessenName den Sieg weist, ist der starke Bürge des
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Friedens . .. Wieder ist Mai. Ein Krieg, wie ihn das Russenreichnie noch
f

zu führenhatte, seit den Warägertagennicht, hat Tausendeschongefällt,un-

ermeßlicheWerthe zerstört,den Schrecken,der von der Zarenmacht ausging,
in Osten und Westen gemildert. Und der Sturmschritt des Sieges hat die

gelbenMänner schonbis an die Wälle von Port Arthur geführt.

Zwei Maitage sah Nikolaus nicht; und gerade ihr Anblick konnte den

Aberglauben entwaffnen. Wer wach ihrer gedenkt, sieht hinter Nebeln den

blanken Stahlglanz der KausalketteaufblitzenDieStraße vonTschili trennt

Port Arthur von der HafenstadtTschifu. Sie war, vor neun Jahren, der

Schauplatz des Vorspiels zu demHistoriendrama,das wir jetzterleben. Von

NagasakiherwarenseitdenletztenApriltagenrussischeKriegsschiffegekommen.
Panzer, leichteKreuzer, Kanonenboote; schonwarens mehr, als England
selbstin diesenGewässernhatte. Auf der Rhede von Tschifumachten sieklar

zum Gefecht;Holzwerk,Teppiche,Möbel,Vorhänge,Alles, was einen Brand

raschverbreitet, wurde über Bord geschafft.Und wer an Deck die geschäftige

Hast sah, mußteglauben, spätestensmorgen solleein Kampfan Leben und

Tod beginnen. Doch kein einzigerSchußfiel. Jm Beach-Hotelwurde Alles

hübschstill abgemacht. Da saßen,im drawing-r00m, russische,britische,

deutscheAdmirale neben Chinas und Japans Bevollmächtigtenum den Tisch.

DreiWochen vorher hatte der kurzeKrieggeendet,in dem ChinasWehrlosig-
keit,Japans wilde Jugendkraftenthülltworden war. Rußland,Deutschland,—

Frankreich hatten sichverbündet,um die Auslieferung der im Friedensver-

trag von Shimonosekiden Japanern versprochenenKriegsbeutezu hindern;
Wenn Japan auf der HalbinselLiautung herrscht,,istPeking bedroht und

Koreas Unabhängigkeitnur noch leerer Wahn. Das erklären die Vertreter

der drei Großmächtein Tokio ; und fordern, daßdie Japaner aus Liautung

abziehenund schnellbesondersPortArthurräumen.DieMänner von Nippon

zaudern. Auf der Halbinselist das Blut ihrer Brüder geflossen;sie haben
Port Arthur erstürmt: und sollen auf den werthvollstenKampfpreis nun

verzichten?Doch Rußland spaßtnicht; es blickt lüsternnach Korea, braucht
einen eisfreienHasenund hat, seinenWillen durchzusehen,wirksameMittel.

Kriegsschiffeüberzeugenschnellerals Diplomatengerede.Deshalbistdas starke

Geschwadervor Tschifu versammelt: ists nöthig,so sprechendie Batterien.

Uebcrall siehtman rusfischeUniformenzals herrschteam GolfvonTschilischon
der Reussenzar.Am zehntenMai1895 fielimBeach-Hoteldie Entscheidung.
Mit rothem Stift hatten die Rassen auf der Landkarte den Bezirkeinge-

zäunt,den Japan herausgebenmüsse.»So will es mein Herrjund hat mir

27äk
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befohlen, die Weigerung mit Waffengewalt zu strasen.«Dieses Wort des

russischenGeschwaderchesstreibt die kleinen Japaner von ihren Sitzen. War

solcheWillkür möglich?Ihr Schlitzaugeumfliegtangstvoll die Taselrunde.
Spricht keine Stimme hier für die gerechteSache des Siegers? Keine. Der

beitischeAdmich hebt mit kahlemLächelndieSchultekmdiesertrade inter-

essirtihn nicht sehr und im Augenblickistgegendie russischeUebermachtnichts
anzufangen. Das weißder Moskowiter ; er wirst seinenDegenaufdieKarte,
daßder Tischdröhnt,und fragt noch einmal: Ja oder Nein? Die Gelben

behorcheneinandermitraschemBlick. GegensolchenUebersallistihr Land nicht
gerüstet:siemüssennachgeben.SiewerdenPortArthur räumen ;abererst,wenn
China die zunächstsälligendreißigMillionen Taels bezahlthat.DochRußland
hat Eile. Nochim MaiistHerr Rothstein, der Direktor der petersburger Inter-
nationalen Bank, inParis undschließt,inWittesAuftrag, einen Anleihever-
trag, der den Chinesen, unter russischerBürgschaft,vierhundert Millionen

Francs sichert.Da das stets von BargeldnothbedrückteZarenreichnichtohne
listigeHintergedanlenfüreinenAnderenHundertmillionenerbettelt,wußteseit
diesemMaitag die weißeund gelbeWelt, daßRußland dem armen Himmels-
sohnbald einen — gewißnichtallzuschmalen—- Reichszipfelentreißenwürde.
Und dieJapanerwußtenseitdemzehntenMail895,daßLiautung,daßnament-
lich Port Arthur das-Ziel moskowitischenSehnens war und daßsiemit den

ZwirnsfädendesVölkerrechtesdiesenzähenDrangniemals binden würden.

WelchesRecht wirkt, hatten sieerkannt, als der russischeKommandantseinen
Degen auf den Tischwarf. Ein Hitzkopfund Draufgänger,der Pulver und

Blei für sichreden läßt. Er hießMakarow . . . Jhm und seinemAdmiral-

schifs,dem »Petropawlowsk«,hat eine von den Japanern gelegteMine nun

den Untergang bereitet;fastaus den Tag neun Jahre nachdem Friedensfchluß
von Shimonoseki,um dessenFrucht Makarow Jungnipp on geprellthatte.Die

Schmach von Tschisuist gerächt.Rußlands Flotte ist einstweilenzur Ohn-
macht verdammt, RußlandsHeer am Yalu und bei Kintschugeschlagen.Und

die gelbenMännlein stehenmit schweremGeschützdräuend vor Port Arthur.
-Da herrschtnichtmehrderträgeSohndes-Himmels;nichtgegenGleich-

farbige, wie im ersten Krieg um Liautung, haben dieJapaner jetztihr Feld-
geschützzu richten. Die dreiGroßmächte,die Chinaim Lenzdes Jahres 1895

so selbstlosbeschützthatten, sahennachund nach ein, daßUneigennützigleit
-

in unserer argen Welt nichtviel höherals Dummheit gilt. Sie heischtenLohn.
Jm April 1896 unterzeichnenLobanow und Li-Hung-Tschangin Peters-

burg einen Vertrag, der den RussenPort Arthur und die Kiautschu-Bucht
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als Flottenftützpunkteüberläßt.Die Ruf sisch-ChinesischeBank wird gegrün-

det. Rußland darf feinenBahnstrang durch die Mandschurei legen und von

dort in Garnisonen untergebrachtenTruppen,Fußvolkund Reitern,bewachen

lassen.ZweiJahre nach Shimonosekisitzendie Moskowiter festin der-Halb-
insel, die sieJapan abgejagt haben; und der Erwerb hat siekein Pulverkörn-

chengekostet.Ein hübscherErfolg, der dem Grafen Bülow beweisenmüßte,

daßman, auch ohne ,,vom Leder zu ziehen«,reiche Länder erobern kann.

Als er 1897 aus Rom kam, schieners zu wissen.In Schantung waren zwei

deutscheMissionareermordet worden. Kiautschuwurden von unsererMarine

besetzt,der ganzeBezirkspäterdem DeutschenReich verpachtet.Der selbeBe-

zirk,den Li zweiJahre vorher den Russen zugesagthatte. Nicht nur an der

Newa wurde man unruhig. Strebt Deutschland nach der Vormacht am

Gelben Meer? Will es den ostasiatischenHandelan sichreißen?NeunTage
schonnach dem Abschlußdes Kiautschu-VertrageshatteRußlanddas Pächter-

rechtauf Port Arthur und Talienwan erworben und neue Eisenbahnprivis

legien erhascht,die seinembreiten Schienenstrangan der Küstezweiwichtige

Endpunktesichern.Nun war kein Halten mehr. England nahm Weihaiwei,

Frankreichdie Kwangtschu-Bucht.SogarJtalienforderteeinen Bissen,wurde

von dem britischenProtektor aber im Stich gelassen. Japan bekam nichts;
und man kann sichvorstellen,mit welchenGefühlendas Volk des Sonnen-

aufgangs dem Ende der großenAktion zusah,die in Tokio und Tschifumit

der Nothwendigkeitbegründetworden war, das chinesischeReichsgebietvor

Zerstückelungzu bewahren. Jetzthattejeder selbstloseSchützersein Stück.

Sachalin wars längst,nun auch die-HoffnungausdieSüdmandschurei
den Japanern verloren. Sollte die Zarenmacht ihnen gar noch Korea rau-

ben? Um die Jnsel aus chinesisch-russischerBormundschaft zu lösen,hatten

sie 1894 den Krieg geführtund den Kaiser von China zum Verzichtauf sein

Lehnsherrnrecht gezwungen. Korea war unabhängig;und-wurdeheimlich
vom Mikado regirt.Nicht heimlichgenug ; im Siegetftolz hatten die klugen
Leute von Nippon das rechteAugenmaßfür das jetztschonErreichbarever-

loren. Sie mordeten die widerspenstigeKaiserin,behandeltenden verängsteten

KaiseralsStaatsgefangenen. DiesenFehlernütztendieReussenagentenschlau-
Eines Tages erfuhren wir, der Kaiser von Korea setden japanischenWäch-
tern entschlüpftund habebei RußlandsGesandtenin SöulObdach gefunden.
Wieder ein Maitag; der vierzehntedes Jahres 1896: Rußlandund Japan
schließeneinen — spätervonLobanowund Yamagata unterzeichneten— Ber-

trag, der Koreas Unabhängigkeitabermals feierlichverbürgt,die Rechtsan-
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sprücheauf öffentlicheArbeiten abgrenzt und beide Kontrahenten verpfl ch-

tet, ihre Schutztruppe aus der Jnsel nicht über die Präsenzziffervon tau-

send Mann hinaus zu erhöhen.SolcheVerträgewaren für Rußland stets
die soejetas leonina des Cassius Longinus: allen Bortheil dem erhabenen
Gossudar, dem Anderen einen gestempeltenPapiersetzen.Auchauf Korea hät-
ten die Uebergriffeder petersburger Legatenschonfrüherzu offenemKampf
geführt,wenn der Eifer nichtdurchden mandschurischenPachtvertrag gekühlt
worden wäre. Wer Port Arthur hat, kann auf Korea verzichten; so dachte
man damals und ließdieJnsel ruhig den Japanern. Die sind janichternst-
hast zu fürchten.Die müssenkuschen,wenn der slavischeRiesewinkt. Makaken

nannte man sienoehbis vor wenigen Wochen in Nikolais Reich; nach den

in Ostasien heimischengemeinen Schmalnasenaffen,die aussehen, als seien
sieaus der Entwickelungstufezvischender Meerkatzeund dem Pavian stehen
geblieben.Die PutzigenmögensichgetrostaufKorea austoben. .. Der Boxer-
krieglöstedie Binde von allen Augen, die nicht blind seinwollten. Und unge-

fähr um die selbeZeitregtensichin Petersburg, in Moskau undWladiwostol
neue Tendenzen.Jn der Mandschureihatten Fabrikanten,Lieferanten,Spe-
kulanten ungeheureSummen verdient und ertragen; an dem Bahnbau, den

Festungwerken,der aus dem Boden gezaubertenWunderstadtDalny. Dieser
Segen ging nun mählichzu Ende; und die Geschäftsleuteund Schwindler

schnüffeltennachneuerGeldmachergelegenheit.Wenn man dieBahn bisinden

HafenvonFusanführenkönnte;mittendurchKorea!DieJnselsollErz,Kohle
und Kupfer in Fülle haben; Manche sagengar, ihr SchoßbergeSilber und

Gold. Da wäreEtwas zu holen. Und warum nicht? Ja,wiederholten diein

Liautung angesiedeltenRussen, warum nicht? Eigentlich gehörtKorea zur

Mandschurei; wir hättens längstnehmen sollen. Port Arthur genügtnicht.
Und wer will uns zwingen,am rechtenUferdes Yalu zu bleiben? Wie in aller

Kolonialgeschichtesoostschon,verbündeteGeldgiersichstolzemNativnalgefühl.
Korea wurde wieder das ZielrussischerExpansion.Undjetztfolgt Streich auf

Streich.JmAmurgebietwirdderAdmiralAlexejew,derGeschäftsspekulationen
nicht fremd gebliebensein soll-,als Statthalter des Kaisers eingesetztund sein
erstesDiktatorwort sagt: »Wir bleiben,bis wir erreichthaben,was wir wol-

len.« DieYalu- Gesellschaftfängt,unter der Leitung des Herrn Günsburg,
plötzlichan, auf Grund einer Jahre lang unbenutzten Konzessiondie korea-

nischenWälder abzuholzen, und ruft, zum Schutz ihrer Arbeiter, Kosaken
ins Land. Der New-Yorl-Heraldmeldet, drei sibirischeRegimenter seien
nachder Yalngrenzeausgerückt.Soll das alte Spiel sichetwa erneuen? Die
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Japaner sind nicht länger zuhalten. Sie fühlensich;wissen,wassie seitdem

schmählichenTag von Tschisugeleistet,getragen haben. Unter der Last der

neuen Steuern hat sichin Toho das Leben in zweiJahren ums Fünffache

vertheuertzund Niemand murrt. Das Geld warja nöthig.Die Organisation
desLandheeresmußteverbessertundnacheinem vorsichtigerwogenen Plan eine

Flotte gebaut worden, die den Japanern unter ihrem HimmeldieVorherr-

schaftzurSee sichert.Vor dem Eingriff einer dritten Macht schütztdasmit Eng-
land geschlosseneBündniß.DiesmalsollderFeind ausNorden uns nichtnieder-

zwingen. Jn der Mandschureisitzter nun einmal. Das ist schließlichChinas

Sache. Doch er will auch Korea und hält uns nur mit Ausflüchtenhin, bis

er eineArmee herbeigeschafsthat. Wir können nicht,dürfennichtwarten. Unser

Rothstist umrändert jetztden verbotenen Bezirkund wir werfendas Schwert
auf den Rathstisch. DieRegirendenzaudern zwar, ihr Bedenken wird aber

von der Bollsleidenschaftüberschrienzund ehe der Allerhöchstees noch zu

wünschenwagt, sprichtschweresSchiffsgeschützin des Mikados Namen.

Auch Nikolai Alexandrowitschwollte den Krieg nicht; nicht um den

Preis höchstenSiegerruhmes. Noch am vierzehntenJanuar sagte er zu dem

versammelten diplomatischenCorps, er seifestentschlossen,den Frieden am

Gelben Meer zu erhalten; und seinHerzwar bei dem Entschluß.Den ganzen

vorigen Sommer und Herbstließer unbenutzt,hinderte, als in Tokio schonein

Treubund offenzurKriegserllärungtrieb, jedeernstlicheVorbereitung zum

Kampf und ließden Bau der neuen Panzerschiffeso langsam hintrödeln,daß
an Bord des »Retwisan«und »Zarewitsch«,als siebeidem Nachtüberfallim

Februar von den Torpedos derJapaner getroffen wurden, noch französische
Werftarbeiter hämmerten,feilten und sagten. Nichtnach der Formel nur, als

allmächtigerVater des Reussenvolkes,ist er für den elendenZustandverant-

wortlich, in dem dieserKrieg das Slaoenland über fiel. Und er kannsichnicht
mit der Behauptung entschulden, die Leidenschaftder Massen habe ihn, wie

seinenGroßvatereinst,ins blutigeSpielgerissen. Abenteurerund gierigeMa-
rodeurehabenihngenarrt,dessenschwächlicherSinnsichinirenischenHeilandss
wahn verstiegenhatte. Am eigenenJünglingsleibhat er, in Otsu, den Rassen-
haßder verhöhntenMakalen gefühlt,auf dem Chodynkafeld,als er zum

ersten Mal die Krone trug, seinKindervolk erkennen gelernt. Und ließblind

sichdennoch ch Abhang hinunterschleier. Für dieses Einen Blindheit blu-

ten Zehntausende. Denn er ist Herr über Leben und Tod-, ist, so sprichtdie

gesalbtePopenschaft,von Gottes Gnade zum höchstenHirten erwählt.

q



364 Die Zukunft.

Das Opernhaus-.
Sehr geehrter Herr Harden,

ern entsprecheichIhrem Ersuchen, michüber den in Berlin beabsichtigten
Bau eines Opernhauseszu äußern; ichhabe langeJahre in dieserStadt

gelebtund nehme deshalb auch an ihrer weiteren Entwickelungregen Antheil.
Berlin, eine durchaus moderne Stadt, ist verhältnismäßigarm an älte-

ren interessantenGebäuden. ArchitektonischeWanderungen, die in anderen, er-

heblichkleineren Städten stets von Neuem amusant und belehrendsein können
— man denke an Würzburgoder Frankfurt am Main —, darf man in Berlin

nicht zu oft wiederholen. Erst mit dem GroßenKurfürstenbegann hier eine

reichereEntwickelung;also zu einer Zeit, da andere Städte bereits eine glän-

zendeRüstungangelegthatten. Die wenigenGebäude,die in Betracht kommen

können, lassensichschnellauszählen.Es sind der Hauptsachenach: das Schloß,
das Museum von Schinkel und Stüler, das Zeughaus, das Opernhaus, die

Hosbibliothek,das Prinzessinnenpalais,SchinkelsHauptwache,das Logengebäude
in der Dorotheenstraße,das Brandenburger Thor und endlich Gontards

Thürme auf dem Gendarmenmarkt. Das ist Alles: und nun vergleicheman

diese wirklichrecht bescheideneZahl mit der Fülle des in Wien, London oder

gar Paris Erhaltenen.
Die Vernichtung des alten Opernhauses hat deshalb eine viel ein-

schneidendereBedeutung als etwa die der Tuilerien durchdie Eommune. Und

eine Sicherheit,daßdas Neuentstehendeauch nur annäherndeinen Ersatz bieten

werde, ist nachMaßgabeDessen, was unter Wilhelm dem Zweiten bisher ent-

stand, nicht gegeben.
Wie jedegroßeStadt mit ihrermächtigenAnziehungskraft,besitztBerlin

unter seinen Architekteneine Reihe hervorragender Talente, die man in der

deutschenFachtvelt und über diese hinaus kennt, die jedoch,mit wenigen Aus-

nahmen, bisher zu keiner der großenBauunternehmungenherangezogenworden

sind. Das ist im Interesse der architektonisch-künstlerischenEntwickelungder

Stadt auf das Tiefste zu beklagen. Wie würde es wohl in Potsdam und

Berlin aussehen, wenn die damaligen fürstlichenBauherren nicht verstanden
hätten,Künstlerwie Schlüter,Eosander, Knobelsdorff, Gontard und später
Langhans, Schinkel,Persius, Stüler, also die Ersten ihrer Zeit, für ihre Unter-

nehmungen zu gewinnen!
Daß das jetzige Opernhaus modernen Ansprüchennicht genügt, ist

zweifellos; und deshalb wäre gegen die Errichtung eines neuen Gebäudes an

sichnichts einzuwenden. Aber warum soll gerade dieser Platz gewählt,wa-

rum soll das Neue mit der Zerstörungdes Alten erkaust werden? Der Be-

weis für dieseNothwendigkeitist nicht erbracht und ich gestattemir, auf den
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vortresslichenArtikel des ProfessorsWallå in der-Deutschen Bauzeitung
(Heft 26) und auf die Eingabe hinzuweisen,die von beiden baukünstlerischen
Vereinen Verlins, dem Architektenvereinund der Vereinigung Berliner Archi-
tekten, an den Hausminister von Wedel gerichtetwurde. Auch sie ist in der

Deutschen-Bauzeitungabgedrucktworden«-sErweift sichdie darin ausgesprochene
Befürchtungals berechtigt,wird das neue Opernhaus parallel oder schrägzu

der Straße Unter den Linden gestellt,dann würde sichdas bei der Errichtung
des Kaiser Wilhelm-Denkmals und des Domes Geschehenewiederholen:
wiederum wäre ein Platz gewählt,der den an ihn gestelltenAnforderungen

nicht zu genügen vermag.
Um das Kaiser Wilhelm-Denkmal in angemessenerEntfernung vom

Schloß zu errichten sund ihm den an dieser Stelle unerläßlichenHintergrund
zu geben, war man genöthigt,den Spreearm zu verkleinern, in ein Lochzu

verwandeln und das Denkmal selbstder Stadt gegenüberabzuschließen.Welch
großartigesArchitekturbildkonnte geschaffenwerden, wenn das gewaltigeSchloß
mit dem Portalbau von Eofander in unmittelbare Beziehung zum Wasser-

spiegel gebrachtworden wäre! Und ähnlichliegen die Verhältnissebeim Dom,
der mit seiner — der von Sankt Peter kaum nachstehenden— Kuppel auf

Kosten des Flusses in die Spree hineingeschobenwerden mußte.DiesemTheil

von Berlin, so weit der Spreelauf vom Schloß abwärts in Betracht kommt,

ist überhauptübel mitgespieltworden; es sei gestattet, auchdiesesVerhältnisse

hier zu berühren. Wären zu einer Zeit, wo es ohne größereOpfer noch
möglichwar, nach dem Vorgang anderer Städte längs der Spree Tiefstaden
angelegtund hochliegende,breite Uferstraßenvorgesehenworden, so hättendiese
am Schloß beginnendenund an den Museeen und Monbijou vorbeiführenden
Straßen zu den schönstenund werthvollstender Stadt zählenkönnen. Man

denke an die Ufer der Seine auf dem Wege von Notre Dame bis herab zum

Trocadero. Und die Seine ist auch kein bedeutender Strom. Sie erscheintnur

größer,als sie ist, weil das Auge die Tiefstadennoch zum Flußbettrechnet und

nur nach den Längender Brücken urtheilt, welchedie Hochuferstraßenverbinden.

Es wäre zu wünschen,daß sich die Presse an der Diskussion solcher
mit der äußeren Entwickelungder Stadt unmittelbar zusammenhängenden

wichtigenFragen lebhafterbetheilige.Bei der Beschaffenheitunseres Publikums
würden belehrendeDarstellungen von kundigerSeite gewißwirksam sein und

manche Uebelthat könnte so vielleichtverhütetwerden.

Dresden. Professor Dr. Paul Wallot.

qc)Hat aber kein Gehörgefunden. »Auf AllerhöchftenBefehl«wird Knobelss

dorffs Bau, der eben durch unbrauchbare Treppchen ins Lächerlicheentstellt ward,
niedergerifsen.Hoffentlichbleibt der Protest des Mannes, dessenstarker Individualität
wir das Reichstagshaus danken, auch im Lande der Unterthänigkeitnichtvereinzelt.

J
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Sprache und Sittlichkeit.

Spracheund Sittlichkeit? Giebt es da wirklich eine Brücke von Beziehungen,
- einen sichtbaren Parallelismus in der Entwickelung? Wenn in der That,

wie Jakob Grimm einmal behauptet, die Sprachen lebendigere Zeugnisse sind
für die Völker,die sie sprechen,als Knochen,Waffen und Gräber, weil die Sprache
der volle Athem der menschlichenSeele ist, so werden wir gewiß in irgend einer

Gestalt in denSprachen auch den NiederschlagsittlicherAnschauungen sindenkönnen.
Erst mit Hilfe der Sprache hat sich der Mensch zunächstin intellektueller

Beziehung von niedrigen Stufen emporgcarbeitet: erst da er einer Vorstellung
einen Namen gab, konnte er sie als sicheresEigenthum betrachten; an der Sprache
entzündete sich der Gedanke immer von Neuem; durch die Sprache lernte der

Mensch das Denken. Eben so verhielt es sich mit dem sittlichen Empfinden.
Die einzelnen Etapen im Werdegang der Sprachen sind zugleich die Stationen,
durch die sich das sittliche Gefühl emporgearbeitet hat. Die Begriffe des Sitt-

lichen sind durchaus davon abhängig, daß sie einen Namen bekommen. »Durch
das immer bereite Zeichen des Wortes«, sagt Trendelenburg, ,,lernt der Mensch
die Vorstellungen, die sonst flüchtigwären und in einander flöfsen, sixiren und

unterscheiden.«So können wir denn vom Niveau der Sprachentwickelung,wie

von einem Pegel, die Höhe des sittlichen Empsindens ablesen. Wenn wir den

Ethnologen glauben dürfen, giebt es Völker und Sprachen, die so unentwickelt

sind, daß sie für Töten,. Morden und Viehschlachten nur einen einzigen Aus-

druck haben. Andere kennen kein Wort für »Dank«. Erst allmählichentwickeln

sich bei ihnen die polaren Gegensätzevon »Gut« und ,,Vöse«; aber erst eine viel

spätereZeit schafft zwischen diesen beiden Antithesen eine Reihe von Mittel-

gliedern und Nuancen. Auch bei dem Kind führt der Werdegang des sittlichen
Empsindens den selben Weg. Wenn das Kind durch Lob oder Tadel der Eltern

zuerst erkannt hat, was gut und was böseist,«wenn es weiß,wofür es gescholten
und wofür es belohnt wird, so hat es die Grundbegrisse der Sittlichkeit erworben,
deren Gesetzestafel es nachher mit disserenzirenden Nuancen immer mehr aus-

füllen kann. Deshalb ist es sehr wichtig, daß die Kinder in der Zeit, wo sie
sich an der Sprache zu sittlichenVorstellungen emporarbeiten, vor Doppelsprachig-
keit gehütetwerden. Die Sprache, in der wir erzogen werden, umgiebt uns,
wie Lotze sagt, mit einer Sphäre nationalen Denkens, in der über die Aus-
fassungweise von tausend Gegenständenund Verhältnissen schon endgiltig ent-

schieden ist. Deshalb kämpft man mit Recht dagegen, daß in diesen Kindheit-
stadien in verschiedenenSprachen unterrichtet wird. Denn die Wirkungen dieser
Sprachen summiren sichnicht, sondern paralysiren sich. Schon Schleiermacher
warnt in diesem Sinn: »Keine Duplizität!«

Die Ausfüllung der Begriffsreihe, an deren äußerstenEnden anfänglich
nur die polaren Gegensätze»Gut« und »Vöse«stehen, mag wegen ihrer Wichtigkeit
noch von einer besonderen Seite betrachtet werden. Die Gegensätze,,Ehrgefühl«
und »Ehrsucht«erhielten dann die Zwischenglieder »Ehrgeiz«, ,,Ehrliebe« »Ehr-
trieb«,Ehrbedürfniß«und andere. Doch schondadurch,daßsie vorhanden sind, üben
diese Worte eine erzieherischeMission. Das hat W. Münchuns als Erster gelehrt.
Denn wer die Sprache erlernt, sei es ein Kind, ein Fremder oder ein Ein-
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heimischey der tiefer in den Gedankenschatzeindringen will, ist durch dieseMasse
der Mittelglieder gezwungen, zu fragen, was diese Nuancen bedeuten; und so
wird er aus der Sprache heraus sein sittliches Empfinden verfeinern. Mögen

also viele Wörter anfangs nur halb verstanden, oft nur von suggestiven Ein-

flüssen oder von Klangwirkungen getragen werden: schon ihre Existenz wirkt be-

lehrend. Welche Bedeutung gerade Klangwirkungen für das sittlicheEmpfinden
gewinnen können, mag man der folgenden Thatsache entnehmen. Ein dänischer

Sprachforscher, Christoph Nyrop, hat beobachtet, daß zufälligeReime die Denk-

sart und das Handeln ganzer Völker beeinflussen können. Im Dänischengiebt
es ein gereimtes Sprichwort, das sagt: »Alles Alte ist gut«; dort reimen die

Wörter, die »alt« und »gut« bedeuten. Das wurde zu einer mächtigenWaffe
in den Händen konservativer dänischerPolitiker. Die Franzosen aber formen

gerade die entgegengesetzteWeisheit in einen Reim: Tout nouveau, tout beau-

Das dänischeZauberwort sperrt allem Neuen die Thür, das sranzösischeöffnet

sie angelweit. Jn Daudets Erzählung »Da seoret de maltre Cornjlle« sehen
wir,. wie die Bauern im Vertrauen auf das Wort Tout nouveau, tout beau

die alten Windmühlen verlassen und ihr Getreide in die neuen Dampfmiihlen
tragen. Hier schafft also das Wort — richtiger: der Reim — in gewissenKöpfen
ganze Weltanschauungen. Aber auch ohne korrespondirenden Reim wirkt ein

Wort oft wie eine Großmacht,als politisches, soziales Schlagwort der Agitation.
Denn wir gehen, wie Herder sagt, »im Gängelwagen der Sprache-« Wir folgen

oft»Schlagwörtern, die wir kaum verstehen: aber auch dieses blinde Nachgeben
hat oft gute Folgen. Denn es ist, wie einer unser gedankenreichstenSprach-
forscher sagt, nicht gleichgiltig, ob in der Politik die Wörter Recht, Sittlichkeit,
Achtung vor der Nationalität, Gewissensfreiheit, Verbrüderung der Völker Mode

werden, mag es zunächstauch mit der Sache nicht immer zu ernstlich gemeint
sein. ,,Denn dem Namen folgt nothwendig auch die Sache, wenn nämlichdie

Namen überhaupt zu Schlagwörtern werden können.« Auf den verschiedensten
Gebieten kann man beobachten,daß das anfangs hohle und unverstandene Schlag-
wort, schon ehe es verstanden wird, auf die Gemüther eine ungeheure Macht
übt· Erst allmählich denken dann die Leute dem Schall nach und erkennen,
wenn sie schon längst unter dem suggestiven Einfluß des Schlagwortes stehen,
was es bedeutet. Eine Ahnung dieses Sachverhaltes spricht wohl schon aus

Goethes Worten: ,,Jn der menschlichenNatur liegt ein heftiges Verlangen, zu

Allem, was wir sehen, Worte zu finden, und fast noch lebhafter ist die Begierde,
Dasjenige mit Augen zu sehen, was wir beschreibenkönnen.«

Aber es gilt, rasch die Vorstellung zu zerstreuen, als hielten wir die Sprache
für ein pädagogischesInstrument in der Hand der Menschen, für ein Anschauung-
mittel beim Moralunterricht; als könnte man die Menschen auf dem Umweg
über eine selbstgeschaffenesprachlicheTerminologie erziehen. Das hieße, das

Autonome, das willkürlicheund selbständigeEigenlebcn in der Sprache unge-

bührlichin den Hintergrund drängen. Betrachten wir die Sprache ganz unab-

hängig von den vorhin erwähntenpolarcn Gegensätzendes ,,Guten«und »Bösen«
und den später eingeführtenMittelgliedern. Wie stellt sie sich von Anfang an

zu all den Tugenden und Lastern? Hier ziemt es, Geschichteder Sprache und

Geschichteder Sittlichkeit streng zu scheiden. War das Gute vor dem Bösen
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auf der Welt, so gab es natürlichzunächstNamen für das Gute und erst dann

für das Böse. Tobte aber, um mit Posa zu reden, zuerst »desUebels grauen-
volles Heer« durchs Weltall, so hatte auch in der Sprache das Böse die Priorität.
Die erste Hypothese entspricht der Ueberlieferung vom Paradies, die zweite der

wissenschaftlichenAnschauung, die alle Civilisation als Ergebniß langwieriger
Entwickelung aus rohen und verwildertenUrzuständenbetrachtet. Wilhelm Wundt

»hat einmal die Frage nach·der Priorität der Bezeichnungen für das Gute oder

Böse in der Sprache gestellt. Bei dem gegenwärtigenStande unserer Kenntnisse
der ältestenVergangenheit kann es auf diese Frage natürlichkeine Antwort geben:
so beschränktesich Wundt denn auf die Terminologie des Deutschen, und zwar
in seiner gegenwärtigenSprachform, und zog nur nebenbei das Lateinische zur

Vergleichung herbei. Die deutsche Sprache bezeichnet Laster als Negationen
von Tugenden und Tugenden als Negationen von Lastern: in die erste Klasse
gehören Ausdrücke wie ,,Tugend«, ,,Untugend«,»Dankbarkeit«, ,,Undankbar-
keit«, »Ehre«, »Ehrlosigkeit«.Das scheint der Grundtypus zu sein: aber nicht
umgekehrt. Das Sittliche als Negation des Unsittlichen zu bezeichnen, konnte

sich die Sprache nicht in gleicherWeise entschließen.Denn diese Gegensätzever-

halten sich in der Sprache wie der beleuchtete Gegenstand zu seinem Schatten.
Der Schatten ist das Nachbild des Gegenstandes, aber der Gegenstand nicht das

Nachbild des Schattens. Dennoch giebt es eine Reihe von Fällen, wo die Tugend
als Negation des Lasters bezeichnet erscheint: »Schuld« —

»Schuldlosigkeit«,
,,Sünde« — ,,Sündlosigkeit«,»Bescholtenheit«— »Unbescholtenheit«u. s. w.

Die absolute Mehrheit der Ausdrücke aber sprichtim Deutschen(und im Lateinischcn)
für die Neigung, die Tugend positiv, das Laster negativ auszudrücken. Zählt
man nach dem Lexikon die in Betracht kommenden Wörter zusammen, so ergiebt
sich, daß im Deutschen 62 negative Wörter für Laster, aber nur 44 negative
Ausdrücke für Tugenden zu finden sind. Das Verhältniß stellt sich also wie

2:3. Noch drastischer allerdings im Lateinischen, wo 61 negativen Lasterbe-
zeichnungen mit dem privativen Präsix »in« nur 23 negative Tugendnamen
gegenüberstehen.Hier also waltet die Proportion 1:3 vor. Sicher besteht also
die Neigung, Objekte unserer sittlichenMißbilligung durch die Negation lobens-

werther Eigenschaften zu bezeichnen,währenddie,entgegengesetzte Tendenz, das

Gute durch Negationdes Schlechten zu benennen, viel seltener sichtbar ist-
Das wäre also ein Fall, wo gewissermaßendie Sprache selbst in einem

bestimmten Sinn Partei für das Sittliche ergreift. Sie geht mit Vorliebe,
-wie die genannten Ziffern erweisen, vom Guten aus und nicht vom Schlechten,

wenn sie sittlicheBegriffe prägen will. Was sonst noch ins Feld geführtwurde,
um diese Tendenz in den Sprachen zu beweisen, zerflattert allzu sehr in Einzel-
erscheinungen, um den Werth eines vollgiltigen Argumentes gewinnen zu können.

Es wäre schön,wenn sich einwandfrei zeigen ließe, daß »Ehe« und »ewig«
ftammverwandt sind, daß sogar die Sprache also die Unlöslichkeitdes ehelichen
Bundes in dessen Namen zum Ausdruck bringen wollte. Hierher gehört auch
die Thatsache, daß in verschiedenen Sprachen»recht«im geometrischen Sinn

und in ethischer Bedeutung identisch ist, daß also der kürzesteWeg zum Ziel,
der»rechteWeg«, zugleich als der gilt, der eine gerade, helle, saubere Straße führt.

Mag in der Annahme, daß die Sprache für das Sittliche Partei ergreife,
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vielleicht nur eine schüchternekleine Wahrheit liegen: gewißist, daßdie Sprache
um des Sittlichen willen große Veränderungen und Wandlungen mit ihrem
Wortgut vorgenommen hat. Aus rein äußerlichen,utilitarischen Begriffen hat
sie durch Vertiefung und Jdealisirung des Bedeutunginhaltes ethischeBegriffe
herausbekommen. Diese vergeistigendeund veredelnde Tendenz können wir schon
an dem Worte »Tugend« beobachten; denn ,,Tugend«kommt zunächstnur von

»taugen«, »fromm« von ,,frommen«,das so viel wie »nützen«bedeutet, ,,edel«
ist ursprüglichnichts als ,,adelig«, »Demuth« nichts als die Gesinnung eines

,,Dienenden«,»Pflicht« ist nur Substantiv zu »Pflegen«, »gediegen«Partizip
zu ,,gedeihen«,»Arbeit« war ursprünglich»Mühsal«, ,,Bedrängniß«. Dieses
Wort weist auf eine Zeit hin, wo allgemeines Nichtsthun die Regel war, Arbeit

als Last empfunden wurde; erst später muß sich daraus der Begriff für eine

Thätigkeitentwickelt haben, die gern und ohne Widerwillen geübt wird-

Solcher Bedeutungwandel geht also parallel mit der Vertiefung des·sitt-
lichen"’Empsindens;oft aber entwickelt er sichauch als Zeuge lockerer moralischer
Anschauungen. Jn den Zeiten politischen, sozialen, sittlichen Verfalles wandeln

sich die Bedeutungen der Wörter zum Schrecken der Konservativen, der befugten
Hüter der guten, alten Vergangenheit. ,Jampridem« jammert Sallust, »nos

vera vocabula rekum amisimus: quia bona aljena largjri liberalitas, malarum

rerum audaoia fortitudo vocatur, eo res publjca in extremo sita est«.

Wirklich war es auch so: in der Zeit der alten römischenRepublik,als die

ererbten Tugenden der Vorfahren noch in vollem Glanz strahlten, «war liberalitas

die Opferwilligkeit, die für das Vaterland Alles hinzugeben bereit war. Im
Lauf der Zeit aber ging diese Gesinnung und mit ihr auch der Begriff verloren

und man könnte fast genau den Zeitpunkt bezeichnen, von dem an liberalitas

,,Verschwendung«und »Großherzigkeitaus fremden Taschen«zu bedeuten anfing.
Noch einmal heißt es bei Sallust (im Munde des Licinius) in einer Mahnung,
neu nomina ver-um ad ignavjam mutantes otium pro servitio appelleth.
Jn der alten Zeit war otium die Ruhe, die der machtvolle Staat sich durch die

Unterwerfung seiner Nachbarn eroberte: in der Periode des Verfalles aber hieß
»0tium« die Ruhe, sie man überfrohgenoß,wenn sie Einem der frecheNachbar
gönnte. So mahnt denn Sallust, man möge nicht nach der Terminologie der

Feigheit »Ruhe« statt »Sklaverei« sagen.
Stellt sichhier der Bedeutungwandel als Begleiterscheinungwirklichherab-

gekommener Verhältnisse ein, so erscheint er anderswo als Zeugniß viel harm-
loserer Demoralisation. Oft gehört ein besonders fein organisirtes sittliches Ge-

fühl dazn, um in der Sprache diese Demoralisation zu erkennen.
«

Wenn wir

einem in Affekt gerathenen Redner mit geschärfterAufmerksamkeit zuhören,
werden wir bemerken, wie viele Wendungen, Metaphern und Redensarten er ge-

braucht, bei deren Benutzung er sich gar nichts denkt. Er sagt in einer Leichen-
rede skrupellos: »Ich sehe in jedem Auge Thränen des Mitleids gläuzen«,ob-

wohl davon gar«nichts zu merken ist. Er berauscht sichan seinen eigenen Phrasen
und läßt sich von ihnen immer weiter fortreißen. Aber wir brauchen gar nicht
zum Redner emporzusteigen: unser ganzes gesellschaftlich-esLeben stecktvoll von

Phrasen, von Unwahrheiten. Namentlich die Halbgebildeten leben von Aus-

drücken, die sie kaum annähernd verstehen. Um ihre Blößen zu verdecken,ge-
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brauchen sie gern Fremdwörter, die für sie wahre Lückenbüßer sind, oder wählen
allgemeine,unbestimmte Wörter, bei deren Anwendung sie nichts riskiren. Talley-
rand hat schotLvonsolcherUnsitte abgemahnt, als er sagte: »Jeder Bürger muß
daran mitarbeiten, alle Wörter aus der französischenSprache zu entfernen, die

eine schwankendeund unbestimmte Bedeutung haben und daher für die Unwissen-
heit so bequem sind.« In dem Nachredenstereotyper, unverstandencr Wendungen
liegt entschieden etwas Unsittliches: man spricht Wörter, von denen man gar

keine Anschauung hat. Die ganze ragende Persönlichkeitdes Sokrates, sein
steter Hinweis auf die Nothwendigkeit, sich von der vulgären Oberslächlichkeit
loszuringen und zu Begriffen, hinter denen eine deutlicheAnschauung lebt, empor-

zusteigen, gehört hierher. Sein Kampf gegen die Anschauunglosigkeit war eben

so von sittlicher wie von erkenntnißtheoretischerBedeutung.
Ein besonders reiches Fundgebiet für Unsittlichkeiten — wenn auch mini-

maler Natur — liefern uns die gesellschaftlichenPhrasen. Der Verkehr mit

unseren Nebenmenschen, der mündlichewie der schriftliche,zwingt uns zu einer

ganzen Reihe von Wendungen, zu Bersicherungen, die zu leeren Formeln erstarrt
sind. Wie Wenige von Denen, die wir mit »wertherHerr« oder »hochgeehrte
Frau« tituliren, halten wir in Wahrheit für werth und hochgeehrtl Und doch-
lebt auch in diesen taub und hohl gewordenenPhrasen eine gewisse erzieherische
Mission. Von der Courtoisie auferlegte Wörter zwingen zu einer gewissenHöflich-
keit im Handeln, zu einer gewissenUebereinstimmung des gesprochenenWortes

und des begleitenden Thuns. Wenn ein Ungebildcter zusieht, wie ein geistig
höherOrganisirter einen unangenehmen Gast mit den verbindlichen Worten:

»Es war mir ein Vergnügen« hinauskomplimentirt, so wird auch er sich diese

Phrase angewöhnenund sie wird ihn abhalten, zu thun, was er vielleicht sonst
— ohne die Phrase und das Vorbild, dem er sie verdankt — gethan hätte:
nämlichdavon, den unbequemen Gast hinauszuwerfen. Das »Wort« verpflichtet
eben unwillkürlichzu gewissen Handlungen oder Unterlassungen.

Das gesellschaftlicheLeben verleitet uns aber ferner zu gewissen kleinen

Unsittlichkeiten, indem es uns von früh bis spät zu Uebertreibungen drängt.
Wir grüßen ,,herzlichst«und versichernHerrn Toutlemondd unserer »unendlichen
Liebe.« Schon der alte Lichtenberg geißelte diese Verschwendung; er sagt: »Es
ist zum Erstaunen, wie sehr das Wort ,unendlich«gemißbraucherwird. Alles

ist unendlich schön-«Unsere Mädchenund Frauen gefallen sich in den Hyperbeln
»schrecklichgern«, ,,riesig nett«, »ungeheuer amusant«. Das Wörtchen »sehr«

weiß von diesem Berblassen ursprünglich kräftiger Bedeutung ein Geschichtlein
zu erzählen: wer ahnt heute noch, daß es eigentlich, ursprünglich»schmerzlich«
(versehren) bedeutete? Wir übertreiben besonders in ZahlwökteM; Wenn wir

sagen: »Ich habe es ihm tausendmal verboten«, sprechen wir bewußt eine Un-

wahrheit aus. Eben so, wenn wir erzählen,daß Jemand »halbtot«vor Schrecken
gewesen sei. Wir übertreiben aber auch nach der entgegengesetztenSeite,«näm-
lich nach unten, wenn wir sagen, es sei nur »eineHandvoll-Menschen«da-

gewesen, wenn wir um die Erlaubniß bitten, einer Rede ,,noch drei Worte« hin-
zufügen zu dürfen, wenn wir versichern, daß wir mit unserer Rede »im Augen-
blick« fertig sein werden. Niemals ist es uns ernst um all diese ganz gedanken-
los ausgesprochenenZiffern. Und wie wir bei »riesig nett« und »furchtbar

«-
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elegant« sogleich still die Hälfte abziehen, so fügen wir bei ,,eine Handvoll

Menschen«mindestens das Hundertfache hinzu. Aber nicht nur die Zahlwörter
diskreditiren wir, sondern auch eine ganze Anzahl von Adverbien. »Er kommt

sicher«,,,er kommt gewiß«sagt unserer Zuversicht viel weniger als ,,er kommt«.

»Das hat er gestohlen«ist viel mehr als »Das hat er gewißgestohlen.«Die

Spracherächtsich: weil man die Formen derBetheuerung wie ,,sicher«,,,gewiß«

so oft mißbräuchlichund verschwenderischanwendet, sind sie zu leeren, inhalt-
losen Formeln verblaßt, die eine Behauptung nur noch schwächen.

Jn diesen Fällen war also die Aussage gegen den Willen des Sprechenden
abgeschwächt;die Regel aber ist, daß diese Abschwächungvom Sprechenden be-

absichtigt und mit allen möglichensprachlichen Mitteln durchgesetztwird. Das

Leben kennt eben tausend Dinge, die man nicht bei ihrem wahren Namen nennen

will. Von Alters her heißt man dieses Bestreben, ein Unsagbares.zu ver-

hüllen,»Euphemismus«· Griechen und Römer waren die Meister des Euphe-
mismus. Der Grieche nannte die Rachegöttinncn,vor denen seine Phantasie
am Meisten schauderte, »Eumenides«· Das heißt: die Wohlgesinnten. Die

Römer hießen die unerbittlichen Schicksalsgöttinnenaus abergläubiger Scheu
die ,,Schonerinnen«,Pa1-cae.Jedes Zeitalter hat andere Euphemismen. Die

Griechen der alten.Zeit waren in sexueller Beziehung ganz naiv, Cicero aber

ziert sich schon wie ein Moderner. Hans Sachs, Fischart und Luther nehmen
kein Blatt vor den Mund und nennen Alles ehrlich bei seinem vollen Namen-

»Nichtsverlindert und nichts verwitzelt, nichts oerzierlichtund nichts verkritzelt.«
Aber die Sphäre der Euphemismen ist viel größer als die des Sexuellent für
den Namen des ,,Teufels«, für das Wort ,,sterben«,für den Begriff des ,,Wahn-
sinns« haben wir ganze Massen verschleiernderAusdrücke. Wir lesen, daß ein

Beamter »dimittirt«worden ist: hier wird der bittere Kern der Thatsache in ein

versüßendesFremdwort gekleidet. Dann wieder nennen wir einen »Piraten«
beschönigendeinen ,,Freibeuter«; hier also hat gerade das Fremdwort für uns

einen häßlichenBeigeschmack·Uebrigens bietet das Wort ,,Pirat« einen kultur

geschichtlichinteressanten Ausblick. Denn das griechischeWort kaput-he heißt
nichts als: »derWagemuthige«. Dieses Wort zeugtalso für eine Zeit, wo das

Seeräubergeschäftnoch nichts Ehrloses war, sondern nur als Beweis persön-
licher Tapferkeit betrachtet wurde.

Freilich spielen die Bezeichnungen des Euphemismus in der Sprache eine

kläglicheRolle: alles Verhüllens und Verdeckens Miihe ist umsonst. Die Phan-
tasie läßt sichnicht täuschen. Wichtig für die Beziehungen von Sprache und

Sittlichkeit sind besonders die Deckwörter für gewisse Delikte Der Ehcvalier
in ,,Minna von Barnhelm« schilt die deutscheSprache, weil sie so wenig zum

Ueberfirnissen häßlicherDinge geeignet ist; sein ,(:01·rjger la for-tune« kann

sie ihm freilich nicht nachmachen. Diese Art von Euphemismen aber ist für
die moralische Erziehung des Volkes sehr bedenklich. Wenn wir heute sagen-
eine Zeitung sei von irgend Einem ,,subventionirt« worden, und durch diese

harmlos schillernde Wendung das böse Wort ,,bestechen«vermeiden woller,
so thun wir das Selbe, was der Chevalier bezweckt: wir beschönigeneinen straf

würdigenSachverhalt und üben gegen etwas Verwerfliches eine in ihren Folgen
unabsehbare Nachsicht.Denn Worte sind, wie wir sahen, sittlichePotenzen und
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ihr richtiger.Gebrauch kann eben so wie ihr Mißbrauchvon großer Bedeutung
für die moralische Erziehung des Einzelnen und ganzer Völker sein. Gerade
den Franzosen hat man diese Vorliebe für beschönigendeEuphemismen immer
wieder vorgeworfen und daraus summarische Anklagen gegen sie geschmiedet.
Schon in »Wilhelm Meister« sagt Aurelie: »Französischist recht die Sprache
der Welt, werth, die allgemeine Sprache zu sein, damit sie sich nur Alle unter

einander recht belügen und betrügen können«; und Frau von Staöl versteigt
sich zu dem Ausspruch: »Es giebt in unserer Sprache sehr viele Redensarten,
um Etwas zu sagen und gleichzeitig nicht zu sagen, um Hoffnung zu erregen,

ohne ein Versprechen zu geben, selbst um zu versprechen, ohne sich zu binden.«

Ueber unsere deutsche Sprache könnte man sehr verschiedeneUrtheile anführen.
WährendHeine behauptete, daß die Deutschen keinen Geschmackbesitzen, weil sie
keinen Euphemismus haben, sagt Auerbach: »Die deutsche Sprache ist ehrlich
grob, sie will nichts von der sozialen Schönfärberei, sie hängt dem Laster kein

interessantes Mäntelchenum; und Das ist gut!« Treitschke aber ruft: »Geboren
in den Kämpfen des Gewissens-, war die Sprache Luthers allezeit die Sprache
des freien Muthes und des wahrhaftigen Gemüthes geblieben; sie nannte die

Sünde Sünde, das Nichts ein Nichts«. Nietzschewettert gegen die ,,Tartufferie-"
der Worte«. Besonders aber nimmt Herder die Euphemismen aufs Korn, wenn

er sagt: ,,Durch einen allgemeinen Beschlußder·Ehrbarkeit werden solche Be-

nennungen für unzüchtigerklärt, aus der Sprache verworfen; nicht aber darum

auch die Sachen für unzüchtigerklärt, nicht darum auch die Begierde weggeschafft,
solchearglose Sachen um so lieber nennen und, da man sie nicht nennen darf, artig
andeuten zu wollen· Das ist der Ursprung galanter Zweideutigkeiten. Zwei, drei

Ausdrücke werden aus der Sprache des Anstandes weggeschafft,gebannt und dem

Pöbel überlassen,zwanzig Umschreibungen aber, fünfzig verblümte Redensarten
und hundert Zweideutigkeiten, wobei nur der freie Kopf Etwas merkt, dafür hin-
genommen; und Das heißt gesittete, züchtigeSprache des Jahrhunderts.« Be-

achtung verdient in diesen Worten der Hinweisan den ungeheuren Verbrauch
an Sprachgut, den die Euphemismen bewirken· Der Euphemismus istlein Sprach-
verwüster, der anrüchigeoder vermeintlich anrüchigeAusdrücke immer wieder durch
neue und harmlose zu ersetzensucht. Aber auch dieseharmlosen Wörter verfallen
nach einiger Zeit wieder dem Fluch des Doppelsinnes, —- und so frißt der Euphe-
mismus immer mehr von dem kostbaren Sprachgut weg.

-

Darf man um dieser Erscheinung willen von einem pessimistischenZug
in der Sprache selbst sprechen? Jean Paul meinte wohl so Etwas, als»er sagte:
»Wie nehmen manche Wörter, an sich anfänglichunschuldig, ja süß, erst auf
dem Lager der Zeit giftige Kräfte an wie Zucker, der dreißigJahre in Magazinen
gelegen!« Aber in Wirklichkeit giebt es keinen Pesfimismus in der Sprach-:
die unleugbare Thatsache, daß so viele anständige und harmloseWörter mit der

Zeit moralisch herunterkommen, ist nur der Reflex eines Optimismus, der die

Sprechenden beherrscht. Wir wählen immer verhältnißmäßigbessere Bezeich-
nungen zur Benennung des Schlechten. Unser Zartgefühl, die Rücksichtauf
das Zartgesühl unserer Mitmenschen steht uns höher als die Rücksichtauf die

Sprache, die uns ja doch stets ein Fremdes, ein Objekt, ein Werkzeug bleibt.

Prag. Dr. Eugen Holzner.
F
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Hilde.

Sa, gnädige Frau, wenn ich das Kind nicht hätte . . .«

) Frau Beyer steht vor der Dame, die sie, trotz den glänzendenZeug-

nisfen, nicht engagiren wird. Hilde, die rothwangigeAchtjährige,hält sichin banger

Erwartung dicht neben der Brot suchenden Mutter. Das ,,Glück«der anderen

Frau jubelt vergnügt durch den Salon; des ganzen Hauses Verfassung hängt
von seinem Wohlbefinden ab.

«

Ein fröhlichesKind erfaßt so wenig den Unterschied zwischen Arm und

Reich wie ein Vögelchen,das sich singend auf einem Ast wiegt. So ahnt Hilde

noch kaum, daß sie, verglichen mit der anderen Kleinen, aus die Schattenseite
des Lebens gestellt ist. Manchmal nur kommts ihr vor, als sei das Leben wirklich

nicht so lustig, wie es die anderen Schulkinder schildern, die mit Chokolade- und

Schlagsahne-Festenprahlen, mit Geburtstagseinladungen locken und von neuen

Kleidern berichten. Ach, daran lag der Hilde gar nichts! Ihr kleines Herz hat
nur einen Abgott: die Mutter. Wenn Die lächelte,jubelte in der Brust des

Kindes Etwas, daß süßer schmeckteals Chokolade und Schlagsahne; und wenn

die Mutter seufzte, kam es Hilde immer vor, als gingen sie Beide in einem

dunklen Wald, in dem nie die Sonne schien oder die Sterne leuchteten. Und

das dunkle Waldgefühl preßte sichallzu oft um das rosige Geschöpfchen.

»Holla, Pferdchen,«jubelte der Paul aus dem ersten Stockwerk eine

halbe Stunde später,während er die heimkehrendeHilde an den langen blonden

Zöpfchen festhielt. ,,Holla, komm, Pferdcheni«Ueber Stock und Stein geht
die Jagd. Hilde denkt gar nicht an ihr Stübchen oben, in das iie Mutter

hinaufsteigt.
«

Frau Beuer hat bestimmt gehofft, heute eine Stellung zu finden. Ihre
Zeugnisse sind die denkbar besten. Eine ,,gut empfohlene«Stütze, hatte sie

gemeint, als der Mann ihr starb, sinde wohl leicht ihr Brot. Wie groß
aber die Zahl der ,,gut empfohlenen«Stützen ist, wußte sie damals noch nicht-
Sie begriff es bald. »Ich werde Ihnen schreiben, notire mir ja, wie Sie sehen,
Ihre Adresse. Also billiger gehen Sie nicht?« »Gnädige Frau hörten ja
mein Kind . . .« Trotz den notirten Adkefsenbrachteder Briefträger bisher nie

eine Aufforderung, zu erscheinen; zu viele ,,gut empfohlene«Stützen sind für
weniger Geld zu haben. «

Frau Beyer hat den Muth nicht verloren. Nur, da Monat auf Monat

vergeht, hörtHilde immer öfterdas Wort: »Ja, wenn ich das Kind nicht hätte . . .«

Die Frau meint es nicht böse. Gewiß nicht. Sie denkt nur nie darüber

nach, daß diese Worte der Kleinen eines Tagesschmerzend ins-Bewußtsein dringen
müssen. Denn schließlich:eine Mutter nimmt viel auf sich für ihr Kind. Ie

bitterer der Kampf ums Brot sich gestaltet, desto inniger drückt sie vielleicht ihr
Kleines ans Herz.

Rathlos tritt Frau Beyer ans Fenster und schaut in das Gewimmel auf
der Straße. Da rannten sie durcheinander-,die Menschen-Ameisen Ihr war,

als streue oben vom Himmel der liebe Gott eine Hand voll Sand nach der anderen

herab; ein Körnchenfiel auf den rechten Fleck und begann, zu leuchten; das
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andere-glitt eben so lautlos in Nacht und Dunkel. Sie und Hilde waren sicher-
auf die dunkle Seite gerieselt. Noch war die Noth nicht da; aber sie nahte,
würde bald wohl langsam mit ausgebreiteten Armen die beiden Menschen an

sich ziehen, Mutter und Kind.

Die Damen, ach die Damen . . . Wie grollte sie den Gedankenlosenl
Sollte das Kind nicht erst recht dazu drängen,die Mutter zu beschäftigen?Denken

sie denn gar nicht nach, diese Besitzenden, die sich pflegen und bedienen lassen,
deren Kinder von Allem umgeben werden, was sie vielleicht später zum Lebens-

kampf ungeeignet macht? Haben ste nicht das geringste Verständniß für Frauen,
denen der Mann nicht eine gute Stube, Dienstboten und Badereisen zu liefern
vermag? Die Damenl Nein, sie haben kein Herzl Geht es denn der Erzieherin,
die das Stübchen mit ihr theilt, besser? Was helfen ihr die glänzendenPa-
piere? Wer gedenkt der zwanzig Jahre, in denen sie sich in fremder Kinder

Herzen heimisch litt? Heißt es nicht einfach, freundlichgedankenlos-: ,,Fräulein,
ich suche eine jüngere Kraft?« Ahnt denn keine der Damen, welcher Schlag das

Wort für die kaum Vierzigjährige ist?
Auch die Stubengenossin kehrt jetzt heim. Nur ein Seufzer. Er ist die ganze

Unterhaltung. Beide wissen, was er bedeutet: wieder ein Tag, an dem sie sich
vergeblich vorgestellt haben. Beide sind körperlichmüde von den vielen weiten

Wegen und schauen nur still auf die Straße hinab.
Unter schallendem Gepolter stürmen jetzt Kutscher und Pferdchen-Hilde

heim. Mit einem Satz springt das Kind der Mutter an den Hals. Ein Blick

genügt: des Kindes laute Heiterkeit verstummt. Das lachende, sonnige kleine

Wesen ist verwandelt. So geht es jetzt fast täglich. Unter der Ahnung eines-

Unerklärlichenpreßt sich das Herzchen zusammen. Es fühlt sich schuldig, ohne-
zu wissen, weshalb. »Ja, wenn ich das Kind nicht hätte!«Hundertmal ist das

Wort an Hildes Ohr wie ein Gleichgiltiges vorübergerauscht,ohne ihr Eindruck

zu machen. Und jetzt, fast noch in dem Rausch kindlichsterLustigkeit, öffnet sich
ihr der Abgrund, in dessenTiefe sie bisher nie geschauthat« Wie ein Blitz ist
das Verständniß gekommen. Arme kleine Hildel

Frau Beyer geht hin und her und bereitet das Abendessen· Fräulein
Feld studirt ein heute noch ungelesenes Annoncenblatt Hilde hält zwar die

Puppe im Arm, aber die junge Seele ist in weiter Ferne. Wenn Gedanken

Kraft hätten, sichtbarLicht oder Dunkelheit in einem Raum zu schaffen,so müßte
in Frau Beyers Stübchen jetzt Nacht werden

»Ja, wenn ich nicht da wäre«: heute denkts das Kind zum ersten Male.

Allerlei phantastischePläne umspinnen sie. Kann ich nicht vielleicht nach Afrika
oder Amerika? Laufen, immer weiter laufenl Aber nein: dann sehe ich Müt-
terchen nicht mehr. Das thäte so furchtbar weh. Lieber Gott, sag mal: wie

mache ichs, daß ich weit weg bin, ganz weg? Ich darf dochnicht bleiben. Lieber

Gott, Du kannst mir gewiß helfcnl Jch bete alle Abende: ,Mach mich fromm,
daß ich in den Himmel komm!« Thus, bitte, lieber Gott, ja, bitte? Und dann,
lieber Gott, würde es gewiß sehr, sehr schön»Denn so viel ich weiß, kommt

man nicht ganz in den Himmel, sondern Etwas von mir legen sie dann neben

den Vater. Und da wachsen dann aus mir die schönenRosen, lauter kleine,
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kleine rothe Knöspchen, und Mutter wird mich besuchen und die Röschenbe-

gießen. Und die gute Stelle wird sie auch haben, weil ich doch blos immer

dabei im Wege bin. Aber, bitte, lieber Gott, laß ja nicht Tulpen aus mir

wachsenlRöschen sind viel schönerund riechen so fein.«
·

Zum Abendessen ruft die Mutter. Die Kleine ist viel zu voll von ihren

Plänen; sie hat keinen Hunger. Sie möchteso schrecklichgern mit-der Mutter

die Sache überlegen oder mit Fräulein Feld; aber sie traut sich nicht. Es ist

wohl besser, die Mutter zu überraschen.Sie weiß ja auch noch gar nicht, wie

sie es eigentlich anstellen muß, um fortzukommen; sie will von jetzt an immer

nachgrübeln,
— immer fort.

Arme kleine Hildel
Nein, es ist nicht dunkel im Zimmer geworden. Gleichgiltig scheint die

Abendsonne auf die Drei. Heute ist das Bild vor der Kleinen zum ersten Mal

aufgetaucht, die Vorstellung, daß sie eigentlich zu verschwindenhabe; heute ist
der Funke in die Brust gefallen. Wird er erlöschenoder aufzüngeln? Wird

Gedanke auf Gedanken folgen, bis ein Wasser oder ein Fenster lockt?

Arme kleine Hilde!
Unten auf dem Hof ruft der Spielkamerad: »Komm, wir fahren jetzt

vierspännigl Der Fritz und die Gretel sind da.« «

Das Kind horcht hinaus, springt empor. Die Aermchen klammern sichs
so fest um die Mutter, als wollen sie sie nie mehr loslassen. Lachend schiebt

die Frau die Zärtlichevon sich. Sekur-den lang fühlt sie nichts als die Freuden

ihrer Mutterschaft. Die Kleine wiederum empfindet nur, wie gern sie bliebe;
wie weit der Himmel eigentlich doch von diesem sonnig warmen Plätzchenent-

fernt und wie traurig es ist, daß fie gehen muß. Hilflos bricht sie in lautes

Schluchzenaus. Die Mutter herzt und küßt sie und streicheltsie, wie schonlange

nicht. Gerade aber diese Güte befestigt den Heldenmuth des Kindes-

Die Jungen rufen: ,,Hilde, hörstDu nicht, vierspännig?« Hilde läuft
davon. Unten herrscht ausgelassener Jubel. Ein paar Sekunden: und die wilde

Jagd trabt davon.
·

Heute ist der Funke in die kleine Brust gefallen. Leben, grausames Leben,

gieb ihm keine Nahrung, laß ihn erlöschen,verglimmen! Töte die Müden,
zerstampse nicht das Menschenknöspchen,das Dich noch liebt, dessen glänzende
Augen sich noch fragend auf Dich richtenl

Langsam klettert das Kind eine Stunde später nach oben. Wieder um-

huschen es die schwerenEmpsindungen: Wenn ich nicht da wäre? All die guten
Stellen . .. Heute haben sie einander kennen gelernt: Sorge und Kind. Der

Schlaf will sichihnen nicht zugesellen; die sonst so fröhlichenAugen fallen nicht zu-

,,So groß ist die Erde, so weit und kein Plätzchenfür michl Lieber Gott

und sie sagen doch, Du liebest alle Menschen, alle . . . Aber laß es auch Röschen
werden auf meinem Grab . . . lieber Gott, ja, hörstDu? . . . Und zeige mir den

Weg, damit Mutter kein Kind mehr hat . .. So lieb habe ich sie . .. So-

sehr, sehr lieb . . .«

Arme kleine Hildel
Franziska Mann.

Z
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Die Kleinen.

Wichtnur gekrönteHäupter, wie weiland der Vater des Königs Alfons
«

Postumus, sondern auch gewöhnlicheSterbliche pflegen im letzten Sta-

dium der Schwindsuchtden heißenDrang zu empfinden, durch eine erzwungene

Kraftäußerung sich selbst und ihre Umgebung über die Gewißheit des nahen
Endes hinwegzutäuschenAn diese Erfahrung erinnert uns jetzt der Kampf, den

das EifenhüttenwerkThale gegen den Feinblechverband führt. Thale ist ein

Schmerzenskind derDeutschen Genossenschaftbank;oder eigentlich der Kundschaft
dieses Institutes, die einst die Aktien mit 60 Prozent Agio erwarb und nun

schon drei Jahre lang keine Dividende erhält. Herr Weill, der eben an der

Arbeit ist, in dem unseligen Palaste der Herren Schultz und Romeick sich und

seiner Bank das Grab zu bereiten, wird auch in Thale nicht mehr lange mit-

zureden haben. Da scheint es ihm nun wohl nöthig, noch in zwölfter Stunde

die Oeffentlichkeit mit sich zu beschäftigen. Nach mancherlei Umgestaltungen,
Neubauten, Auflassungen, die ein Heidengeld verschlangen und einen größeren
Mangel an planvoller Voraussicht verriethen, als zur gedeihlichenFührung eines

Etablissements nöthig wäre, das täglichzehntausend Mark an Löhnen und Ge-

hältern bezahlt, hat sich Thale endlich auf das Niveau technischer Vollkommen-

heit emporgearbeitet, das seiner Höheüberm Meeresspiegel entspricht. Nach solcher
Vorbereitung war es reif siir das Schicksal, in den Besitz eines Gewaltigen
überzugehen,der den breitgeschlagenen Aktionären als deus ex machjna er-

scheinen und sich mit der Rehabilitirung des Unternehmens als eines Dividenden-

zahlers neuen Lorber verdienen wird. Dieses neidenswcrthe Los fällt der Dres-

dener Bank zu. Noch aber sind dem harzer Eisenhüttenwerkund der Deutschen
Genossenschaftbankkurze Stunden des alten Gemeinschaftlebens gegönnt. Jetzt
also oder nie. Die böseWelt soll erkennen, was sie an der Genossenschaftbank
und an Herrn Weill verliert; zwar ists zu spät, um den Verlust noch zu ver-

hüten, doch früh genug, um den Sterbenden durch den Anblick bewundernder

Mienen den Tod zu versüßen. Unter dem neuen Regime wird Thale gar bald

in die Zwangsjacke des Verbandes schlüper. Auch der »Phönix« mußte sich
dem berliner Diktat fügen und war mehr als Thale. Dem Feinblechverband
fehlt freilich die Autorität und die unbedingte Anerkennung, die der Stahlwerk-
verband genießt: ein Werk wie Thale hat aber gar nicht das Recht, ernsten
Widerstand zu leisten, wenn von seinem Anschluß an dcn Verband auch nur

zum Theil der Ruf des Concerns abhängt, der es durch Adoption ehren will-

Der offene Widerstand, den der Generaldirektor des laarer Werkes den Poten-
taten des Stahlverbandes cntgegensetzte, hatte wenigstens etwas Heldenhaftes.
Das kann man von den Krämermethoden,die Thale anwendet, um den Fein-
blechoerband aus dem Feld zu schlagen, beim besten Willen nicht behaupten-
Ueber das Recht des Feinblechverbandes, den Offerten des thaler Werkes an die

Kundschast in alle Winkel nachzuschniiffelnund Lärm zu schlagen, weil Thale
die Freiheit benutzt, um« sich einzuschmuggeln,wo es nur kann: über dieses Recht
mag man streiten. Da sich aber die thaler Herren selbst auf den Boden gestellt
haben, der vom Feinblechverband in souverainer Anmaßung für den Kampf ab-

lvgeftecktworden ist, dürfen sie sich nicht beklagen, wenn der Unparteiische an ihrer
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Kampsart Manches zu tadeln sindet. Es giebt Dinge, die man einer erfolg-

reichen Gesellschaftallenfalls noch verzeiht, von einer dioidendenlosen aber sehr
übel aufnimmt. Doch heutzutage ist der Wehruf über die Tyrannei der Verbände

ein beliebtes Schlagwort und jeder Widerstand eines einzelnen Unternehmens
gegen den nivellirenden Truft wird wie das Ringen des Burenvolkes um seine
nationale Existenz angestaunt. Aus dieser Stimmung zieht auch Thale«sein

Bortheilchen; und die Hinterfrontmarschiille sehen dem Kampf, der zwischenThale
und dem Feinblechverband aus breitem Spaltenraum tobt, in dem Bewußtsein

zu, daß die Welt gespannt dem blutigen Spieljfolgh Lange wird die Herrlich-
keit ja nicht mehr dauern. Herr Weill, die Genossenschaftbankund Thale: alle

Drei werden verschwinden, sobald die Fusion und die Syndiziruug erreicht ist.

Nicht einmal eine Inschrift wird dem Wanderer dann künden, daß hier, zwi-

schen einem Bürstenladen und einem Möbelgeschäft,deutscherMuth und deutsche
Mannhaftigkeit sich einst so großartig offenbarten.

In dem Interesse, das man der Kontroverse über das erwartete Ende der von

der Deutschen fast schonverschlucktenBerliner Bank entgegenbrachte, war die selbe
Regung fühlbar, die dem EisenhüttenwerkThale die Sympathiender auf den

Freisinn Eingeschworenenverschaffthat. Wenigstens wünschtder ästhetischeSinn

für wirthschaftlicheShmmetrie, solche Auffassung der Nachwelt zu überliefem

Im Jahr 1904 —- wird es dann heißen—, als die Deutsche Bank ein recht
unbedeutendes, längst recht gering geschätztesInstitut aufsaugte, schalt man all-

gemein das damals noch relativ junge System der Bankenfusionirungen. Man

erzähltsogar, am Tage der entscheidendenVersammlung sei eine aufgeregte Volks-

menge in das Gebäude der zur Fusion verurtheilten Bank gedrungen und habe
dort so bedrohlicheMienen gezeigt, daß erst nach Aufgebot einer größerenPolizei-
macht die Geschäfteerledigt werden konnten. Ein Herr Landau, der durch seine

fanatische Begeisterung für den Plan der Fufion den wildesten Zorn der Menge

auf sich gelenkt hatte, sank, von mehreren Rebellenkugeln in die Brust getroffen,
zu Boden und bezahlte seine unerschütterlicheUeberzeugung mit dem Leben-

Während ichdiese Zeilen schreibe,kenne ich noch nicht den Ausgang der General-

versammlung, in der die Aktionäre der Berliner Bank über ihr Schicksal ent-

scheidensollten. Ungefährso, wie ichs hier andeutete, wird aber das Meeting wohl
verlaufen sein, wenn die Agitation, die ihm vorausging, auch nur halbwegs auf-

richtig gemeint war. Wer aber vermöchtedaran zu zweifeln? Hatte etwa sonst
Iemand, hatte etwa gar die Dresdener Bank ein Interesse daran, die Trans-

altion zu vereiteln und die Deutsche Bank um ein fettes Geschäft,Herrn Eugen
Landau um die redlich verdiente Märtyrerkrone zu bringen? Solche Gesinnung
ist in der erhabenen Welt unserer Banken nicht zu sinden. Die Großen thun
in diesen schwierigen Zeiten der wachsenden Rivalitäten selbst ja alles Erdenk-

liche, um nach außen hin die Abstände verschwinden zu lassen. So hat die

Deutsche Bank, der man vorwarf, daß sie ihr Kapital im Vergleich zu dem des

Concerns Dresdener-Schaaffh"ausennoch immer zu niedrig halte und dadurch dem

Publikum Stoff zu allerlei Bedenken liefere, nun zu dem klugen Auskunftmittel

gegriffen, an den FensterscheibenihrerDepositenkassen fortan nur noch Kapital
Und Reserven zusammen zu annonciren, wodurch eine Ziffer entsteht, die dem

des Dresdenerconcerns ziemlich nahkommt. Und von dem Wunsch getrieben,
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diese famose Neuerung, die sicherGutmanns Beifall gefunden hat, ohne Verzug
einzuführen,hat sie sich so beeilt, daß sie nicht einmal abwartete, bis durch die

Genehmigung ihres Abkommens mit der Berliner Bank die Kapitalziffer um

abermals zwanzig Millionen Mark erhöhtwäre. Noch sind die Handwerker mit

den Glaszissern beschäftigt,die sich aus der Summirung des alten Kapitals und

der alten Reserven ergaben und die sofort wieder veraltet sein würden, wenn die

letzteTransaktion Billigung fände. Ob dann neue Ziffern angeklebt«würden?Der

ganzeFeldzug wurde übrigensmit wundervoller Aufrichtigkeit geführt; von allen

Seiten. Die Deutsche Bank hat sich sogar herbeigelassen, ihre Offerte einer

Nachprüfungzu unterziehen, obwohl sie weder juristisch noch moralisch (fataler
Sprachgebrauch, diese Unterscheidung!)dazu gezwungen war; denn auch die Mehr-
heit der Aktien, nicht nur der provisorischeKontrakt war ihr gesichert. Es muß
ein feierlicher Augenblick für Direktion und Aufsichtrath gewesen sein, als der

Delegirte der Deutschen Bank von seiner Nachprüfung aufftand, um den Spruch
zu fällen, der eben so gut wider wie für die Deutsche lauten konnte; denn die Ge-

wissenhaftigkeitder Untersuchung wagt doch wohl kein dreister Zweifel anzutasten.
Welches Glück, daß dem führendenInstitute die Demüthigung erspart blieb,
aus dem Munde seines eigenen Direktors eine Mahnung zu humanerem Ver-

halten empfangen zu müssenl Der Widerstand gegen die Transaktion (der, wie

man im Notizbuch lesen wird, siegreichblieb) hat ergeben, daß der Glaube an die

Allheilkraft der Bankenfusionen doch noch nicht alle Gemüther beherrscht. Wie

man sichauch zu demPrinzip stellen mag: löblichist jedenfalls,daßaus keiner Seite

versucht wurde, die Frage durchErwägungen schnöderGewinnsucht zu verdunkeln.

Alles, sagte schon Ricaut, hängt eben von der Art ab, wie man eine

Sache den Souverain sehen läßt; und« gerade auf diesem Gebiet sind die Herren
der DeutschenBank anerkannte Meister. Wenn in einigen Wochen die Aktionäre

der Anatolischen Eisenbahn zur Generalversammlung vereint sind, um den Bericht
über das abgelaufene und ein paar Worte über den Geschäftsgangim laufenden
Jahr entgegenzunehmen, wird die alte Erfahrung erneut werden. Nicht gerade
mit frohen Gefühlen hat diesmal die Deutsche Bank die Generalversammlung
berufen. Trotz der kilometrischenStaatsgarantie bleibt ja die traurige That-
sachebestehen, daß die Bahn, deren Reingewinn schon 1902 geschmälertwar,
1903 einen Rückgang der Betriebseinnahmen um 2800000 Francs erlebte, um

einen Betrag also, der noch um eine halbe Million größerist als der ganze Rein-

gewinn des Jahres 1902. Und dieser Niedergang hat seitdem nicht aufgehört;
in den ersten neunzehn Wochen des laufenden Jahres ist vielmehr ein weiterer

Ausfall von einer halben Million zu verzeichnen. Der feierliche Empfang, der

unserem Botschafter in Konstantinopel, dem einst berühmtenFreiherrn von Mar-

schall, neulich bereitet wurde, als er die erste fertige Theilstreckeder Bagdadbahn
(von Konia, dem Endpunkt der Anatolischen, bis Karastan) inspizirte, kann

die Aktionäre nicht für so beträchtlicheMindereinnahmen entschädigen;und

auch die drei neuen Dampfer, die auf den Howaldtswerken in Kiel für den

Spezialdienst zwischenHaidar Pascha, der asiatischenKopfstation, und dem gegen-

überliegendenKonstantinopel gkbaut werden, können keine Wendung zum Besseren
bewirken, wenn nicht der Binnenverkehr auf der Bahn sichgründlichändert· Trotz
der Staatsgarantie, die übrigens auf schwankendenZehnten beruht,. hätte jede
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andere Eisenbahnaktie solchenRückgang,der nun schonanderthalb Jahre anhält,
mit fühlbaren Kursverlusten gebüßt. Dieses Schicksal hat die Deutsche Bank

zu verhindern gewußt; und die Aktionäre haben allen Grund, ihr für diese-mit-
untcr recht kostspielige Leistung, die sie obendrein ohne irgendwelchesRuhm-
.gerede, ganz im Stillen vollbrachte,dankbar zu sein. Wer die Betriebsausweise
der Bahn nicht verfolgt hat, wird angesichts der Stetigkeit des Kurses, der sich

snur um wenige Prozent von der Parihöhe entfernt hält, seinen Augen nicht
trauen, wenn er aus dem Geschäftsberichtplötzlichdas Gesammtresultat erfährt.
Trügen nicht alle Zeichen, so wird die Deutsche Bank noch eine ganze Weile

Gelegenheit haben, ihre lautlose Schutzaktion fortzusetzen. Für Balkanwerthe
und Aehnliches ist jetzt ja überhauptwenig Interesse zu spüren. Der russische
-Koloß, der seinen Krieg mitHilfe des fremden Kapitals führt,erdrückt in diesem
Sommer des Mißvergnügens die Kleinen, die er sonst so gern zu sichkommen

ließ. Serbiens Anleihegesuchist abgelehnt worden und der Staat des Schwarzen
Georg muß sein chronischesDesizit noch eine Strecke weiter schleppen, obwohl
Peter die Königmacherversetzt und sogar mit dem Fürsten Ferdinand Hände-
drücke getauschthat, um seine Friedensliebe zu zeigen. Ob die bulgarischeHaupt-
stadt, die nun schon zum zweiten Mal (zuerst im Mai des vorigen Jahres) mit

der ihr bewilligten Klassenlotterie hausiren geht, mehr Glück haben wird als

Peters Ministerium? Die Lotterie ist vom Staat garantirt, ist die einzige in

Bulgarien zugelassene und wird, nach berühmtenMustern, auch gegen auslän-

dische Konkurrenz geschützt. Es wäre grausam, wenn sich die Nationalbank für

Deutschland ein so lockendes Geschäftentgehen ließe; grausamer noch gegen die

Stadt Sosia als gegen die Aktionäre der Bank. Aber die Zeit des Rassenkrieges
und der Fusionen ist den Kleinen nun einmal nicht günstig; weder den kleinen

Fürstenthümernnoch den kleinen Eisenwerken und Banken. Dis.

?

Notizbuch.

vljFKMsechs Wochen erhielt ich einen Brief des Malers Eugen Schwarz, den ich
nie gesehen, von dem ich nie gehörthatte und der michnun, ehe er seinem

Leben ein Ende machte, bat, gegen Mißstände aufzutreten, die ihn in den Tod ge-

trieben hätten,und seinem letzten Rufe Widerhall zu schassen.Hier zunächst,was er

sselbst schrieb:»An dieJury derGroßenBerliner Kunstausstellung. Vorzethahren
habe ich mich von den berliner Kunstausstellungen, an denen ichmich im Landesauss

stellungpalast sowohl als auch im Künstlervereinbetheiligt hatte, zu ernster, stiller
Arbeit zurückgezogen.Jch war angewidert und verstimmt durchden brutalen Streit

der einander gegenüberstehendenKunstrichtungen. Doch es wurde für mich zur

Lebensfrage, endlichwieder auf dem Plan zu erscheinen. Jch mußteGeld verdienen.

fDer Noth gehorchendund auf Drängen meiner Freunde sandte ichIhnen für die

diesjährigeKunstausstellungachtArbeiten ein. Die Hauptsachen,ein großesBildniß
und ein dekoratives Stilleben, haben Sie mirzurückgewiesen.Da ichauchheute noch,

X
»-
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wie vor dreißigJahren, auf die Verwerthung meiner künstlerischenArbeit angewiesen
bin, drängt Jhre Ablehnungmich in das unbekannte Land, von dessenBezirk kein

Wanderer wiederkehrt. Jn meinem Atelier steht ein großesBild, das Werk eines

kürzlichverstorbenen, in Berlin angesehenen Malers, der Akademieprofessor und

Senatsmitglied war. Das Bild, das einst die Große Berliner Kunstausstellung
schmückte,ist von Hand zu Hand gegangen und heute für jedenPreis zu haben. Wenn

Leistungen eines berliner Meisters erst laut gerühmtwerden und kurzeZeit danach
jeden Werth verlieren, dann wird es nichtunverschämterscheinen,daß ichder Jurv
Jrrung und Bergewaltigungzutraue. Jch hoffe,daßsicheine Kraft finden wird, die auch
meinen Fall verwerthet, um die Kunstverhältnisseeiner kommenden Zeit zu bessern.
Berlin, am einundzwanzigsten Aprill904. Eugen Schwarz.«Diese Anklageschriftlag,
mit einem ungemein herzlichcnBegleitbrief, in einem dichtmit Blut bespritzten,an mich
adressirtenUmschlag.DieMarke war aufgeklebt,derBriefzurAbfendung fertig; und ein

Freund des Malers schriebmir : »Das Herzblut meines treuen Freundes hat den Brief
bespritzt(der von der Polizei geöffnetwurde, weil die Todesursache festgestelltwer-

den mußte). Die Kunstbonzenschafthat Schwarz auf dem Gewissen. Er war mein

Landsmann — Süddeutfcher—, hatte einst gute Preise bekommen und dadurch den

Neid manches Eingeborenen gewecktund sein Herz war wohl nicht hart genug mit

Erz gepanzert, ums den märkischenStürmen Stand halten zu können«. Ein seltsam
aus Grausen und Rührung gemischtesGefühlhatte mich beim Lesen, beimBetrachten
der Blutspur gepackt. Ein reifer, noch rüstigerMann, ein frischerFünfziger, der

freien Willens den Tod wählt, weil er sichungerechtbehandelt glaubt, und der in

der letzten Lebensftunde einen ihm Fremden zum Rächerbestellt. Solches Vermächts
niß lastet auf dem Gewissen. Die Pflicht wäre leichterfüllt, wenn man sagen dürfte-.
Hier ward einem starken Talent, einer übers Normalmaß hinausstrebendcnPersöns
lichkeitdasLicht geraubt. Jch darfs nicht sagen. NachAllem, was ich, auchvon wohl-
wollenden Beurtheilern, gehört habe, war Schwarz kein ungewöhnlichesTalent..

Als Mensch und als Künstler ehrlich und tüchtig; dochnur von mittlerem Wuchs-
Alle Kraft, allen Fleiß wandte er an seine auchräumlichanspruchlosenBilder; aber-

der Himmelsfunke fehlte. Dann durfte er auch nicht klagen, denkt Mancher; dann

haben Sie, Herr Harden, auch keinen Grund, nicht einmal das Recht, für ihn einzu-
treten. OdermöchtenSie am LehrterBahnhofnoch mehrmittelmäßigeBilder sehen?
Weil ichdiese Frage ahnte, habe ichgewartet· Bin in die Große Berliner Kunst-
ausstellung gegangen. ZweiWahrnehmungen drängtensichauf: Platz genug ist noch
da, Platz für ein Malerregiment; und ganze Wände sind mit armsäligsterMittel-

mäßigkeitbehängt,zum beträchtlichenTheil mit Bildern, die sicherlichschlechterals

Schwarzens sind. Warum war für den Armen kein Plätzchen?Warum durfte er

nicht, der dochseit dreißigJahren zur Gilde gehört,auf dem Markt zeigen, was er

zeigen wollte? Auf dem Markt: nur dieses Wort paßt. Wenn unsere Ansstel-
lungen nur das Sehenswerthe vorführten — wie viele der in jedem Jahr ge-
malten Bilder, gemeißeltenStatuen find denn sehenswerth? —, wäre über den

Fall Schwarz kein Wort zu sagen. Gewogen und zu leichtbefunden. Bei der tief-
sinnigen Weisheit, daß auchJuroren Menschensind, irrende, von Privatgefühlen und

Privatinteressen bestimmbare Menschen, brauchte man sichnicht lange aufzuhalten.
Jch glaube nicht, daß die Berliner dem zugewanderten Konkurrenten Eins versetzen
wollten, glaube überhauptnicht, daß oft bewußterWille das Recht beugt. Die Jus-
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roten haben für die Entscheidungüber jedeeingesandte,,Nummer«ein paarMinuten.
Jetzt stehen sie vor Schwarzens Arbeiten. »NichtsBesonderes.«»Vielleichtnimmt

man das Kleinste.«Wäre nur ein Freund, ein Versippter, ein Klüngelgenossedabei,

der für Schwarz ein Wörtchenfallen ließe,dann würde die Aufnahme des Haupt-
bildes rasch durchgesetzt.Niemand ist schroffdagegen; nur eben auchNiemand ener-

gischdafür. Das Wort wird nicht gesprochen, das Bild abgelehnt. ,,Weg damit!

Die nächsteNummer!« Doch fast an jeder Nummer hängt ein StückchenMenschen-

schicksal,Menschenleben. Der Künstler hat sich ein Jahr lang geplagt, hat von

dem Befteller, vielleicht dem einzigen, den er in zwölfMonaten einzufangen ver-

mochte, die Erlaubniß erbeten, dieses Bild, weil ers für sein bestes hält, gerade

dieses auf die Ausstellung schickenzu dürfen.Na, wird er nachhergefragt, wie hängt

denn unser Bild? Verlegenes Schweigen. Abgelehnt. Das sprichtsichherum. Trotz-
dem sie sovielSchund angenommen haben,istder Hinz abgewiesenworden! Von aus-

erwähltenSachverständigenMancherBesteller siehterst im Katalog nach,
ob der ihm

empfohlene Maler oder Meißler auchauf der letztenMessevertreten war, und weigert

sich,zu einem abgewiesenen Künstler zu gehen. Die Ansstellungen sindMärkte; sie

schaffendie wichtigstegeschäftlicheVerbindung zwischenKünstler und Publikum.

Nicht Gunst nochUngunst darf da herrschen; auchnicht Zufallslaune. Und wie weit

vor solcherEntscheidung die Macht der Cliquengunst und zufälligerLaune reicht:
im Laus der letzten Jahre hat mancheEnthüllung uns darüber belehrt. Dem —-

früh gestorbenen — Bildhauer RobertToberentz wurde, als er schonachtJahre lang
einem der vier berlinerMeisterateliersvorstand, von der Jury eine Arbeit abgelehnt;
er war also zwar längstdes höchstenLehramtes im preußischenStaat würdig, konnte

aber, nach der Jurorenansicht, nicht beurtheilen, welcheArbeit er dem Publikum

vorführendürfe. Noch lustiger — oder trauriger — war der Fall Klein. Herr Pro-

fessor Max Klein, ein anerkannterKünstler,dem namentlich sehrfeinePortraitbüsten
gelungen sind, war 1889 und 1890 Juror und durfte in dieser Eigenschaftausstellen,
was ihm beliebte; denn die von Jurymitgliedern eingesandten Werke sind ja Tabu.

1891 muß er mit dem Jurorenamt plötzlichwohl auch die Urtheilskraft verloren

haben: man lehnte ihm eine eingeschickteArbeit ab. Das konnte nur geschehen,weil
ein Versehen die Ungiltigkeit seiner Wiederwahl zum Juror herbeigeführthatte.
1892 war er wieder Jurorund von jeder Censur frei. 1893 wurde ihm ein Reiter-

modell abgelehnt, das vorher in zwei Konkurrenzen den Ersten Preis erhalten hatte;
in der dritten Konkurrenz sollte er sichmit Herrn Hundrieser messen, — und Herr
Hundrieser war 1893 Bildhauer-Juror. EinBild wurde einstimmig abgelehnt,dann,
auf Fürsprache,als Dekorationstückvon der selben Jury einstimmig angenommen:
und die Ausstellung dieses Bildes brachte dem Maler neun Aufträge ein. Frau

Purlaghy ist gewißkeine großeKünstlerin, ist, wenn sie wirklich gesagt hat, was

ein pariser Jnterviewer sie über ihre friedrichsruher Erfolge und über Lenbach
Um sie nicht ausstehen konnte) sagen ließ, höchstensals Märchenerzählerinund Tams

tamschlägeringroß; daß vor elf Jahren aber ihr Moltkebild abgelehnt wurde, war, bei

der Fülle des zugelassenenreizlosenKitsches,eine grasseUngerechtigkeit.Leicht ließen

sichsolcheBeispiele häufen. Und härterals die hier erwähnten,immerhin namhaften
Künstler trifft die Ablehnung die Obskuren, denen die Ausstellung die einzigeMög-

lichkeitbietet, ihr Kunsthandwerk mit bescheidenemGewinn weiterzutreiben; viel

härter. Sie haben das Geld fürs Atelier, fürModell und Materialvielleicht geborgt

29
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vielleicht vom Mund abgespart, haben ein Jahr lang gearbeitet und müssennun auf
das Bischen Ehre verzichten, das Hunderten nicht stärkererZunstgenossen gewährt
wird. NachjederJurorenentscheidunghageltsBeschwerden.Vor elfJahrentötetesich
Adolf von Meckel,weil seineArbeiten soschlechtaufgestelltwaren, daßsienichtzur Gelt-

ung kommen konnten. Jetzt hat Eugen Schwarz sicherschossen,weil die Arbeiten, die ihn
werthvoll dünkten,abgelehnt wurden. Solls so weiter gehen? Dürfen die Schlächter,
die Schneider und Handschuhmacherdem Konkurrenten, der ihnen nicht paßt, den

Markt sperren? Nehmt von jedemEinsender fortan höchstenszweiWerke, eins höch-
stens auf, wenns Euch an Raum fehlt; aber raubt, da Jhr dochnur Märkte veran-

staltet, unserem Auge einen Wust von Mittelmäßigkeitdochniemals erspart, dem

tüchtigenArbeiter nicht die Möglichkeit,sein Produkt der Menge zeigen zu können.

Wenn aus Ungarn eingeschleppterQuark in Moabit jetzt Riesenwände bedecken

darf, war für den armen Deutschen wohl auch noch ein Marktplätzchenzu finden·
L I-

II

Aus dem Tagebuch Roberts Bosse werden in den »Grenzboten«jetztBlätter
veröffentlicht,über die, wenn sie gesammelt sind, vielleichtManches zu sagen sein
wird. Nicht allzu viel wohl über den Schreiber. Den kannten wir. Ein braver,
frommer Mann; nicht von den geistig Reichen. Doch über das Reich, in dem dieser
Mann das Justizamt leiten durfte; über den Preußenstaat,derdiesen Mann Jahre
lang als Kultusminister walten ließ. So wird heutzutage regirt; ein Bossewurde

gestern zum Staatssekretär im Reichsjustizamt, wird morgen zum preußischenKultus-

minister ernannt; als ob diese Aemter für Subalternseelen geschaffenwären. Jn
seiner Art ist der Mann rührend. Noch in immerhin hoher Staatsstellung freut er

sich, daß er für eine ZeitschriftBücher rezensiren darf. Warum? Weil er die zur

Rezension gelieferten Exemplare behalten und so seineBibliothekmehren kann. Das

regirt uns; und man muß schonfroh sein,wenn so ein Regirender überhauptBücher
liest. Jnteressant sind die Tagebuchblätteraus dem Jahr 1878, dem Jahr des So-

zialistengesetzes Otto Stolberg-Wernigerode vertrat den Kanzler und Ministerprüx
sidenten; und Bosse, Bortragender Rath im Staatsministerium, sah zu ihm aus wie

einst, zwölf Jahre vorher, als Kammerdirektor, zum Grafen Stolberg-Roßla. Nicht
ohne Kritik — daran fehlts Subalternen nie —, dochmit dem Gefühl unendlichen,
unüberbrückbaren Abstandes. »Gras Stolberg ist schon seit mehreren Tagen in

Wernigerode. Jn Folge Dessen habe ichso gut wie nichts zu thun.« »Graf Stol-

berg hat mir beim Vortrag eine Cigarre angeboten.«Der Mann, der diese wichtige
Thatsache ins Tagebuch schrieb,ist späterKultusminister geworden: N’appuyons
pas . . . Einer nur thront ihmnoch um Welten höherals sein hoherChef: Bismarck.

Allerliebst zu lesen, wie er Dessen Verhältniß zu den Ministern schildert. ,,Alles
hängt an Bismarck. Er hat die Minister vollständigan der Leine. Die Rücksichtauf
ihn beherrschtAlles. Kein Minister (satheheimrath L.) getraue sichEtwas, wenn

er nicht im Voraus wisse, daß Bismarck zuftimme.«Ganz wie heute; nur derName
— nur der Name ? — des Allmächtigenwäre zu ändern. Uebrigens hat der redliche
Bosse mehr Sinn für Bismarcks Größe als mancher Geistreiche. »Wie weit, wie

unglaublich weit überragt er alle Anderen! Er giebt sich(im «Reichstag),wie er

ist. Jn der Natürlichkeitund Wahrheit seines Wesens und Auftretens liegt seine
bezaubernde,überwältigende,unwiderstehlicheUeberlegenheit. Mögen seine Kolle-

gen und auch die ihm näherstehendenBeamten über ihn klagen, scheltenund klug
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schwatzen:er ist ein unvergleichlichorigineller, großerund mächtigerMann, ein ge-

waltiger Recke unter Pygmäen. Er kommt mir immer vor wie ein rechterKünstler
von Gottes Gnaden« Ein kindlichesGemüthhat da geahnt, was der Verstand der

Verständigenoft nicht sah: daß Bismarck zwar die Rangklasse mit jedem Bülow

gemein hatte, mit seinem musischenWesen aber in den BereichderShakespeare,Goethe,
Beethoven gehört, — nicht neben sie, sicher,dochin ihre Sphäre. Aber der Zustand
sistnett: er »hat die Minister an der Leine« (Unsereiner würde für solchesBild in

Moabitbelohnt),doch siescheltenundklagen über ihn. Das sachlichWichtigste ist der

Bericht über den Ministerratb vom zwanzigsten Oktober 1878. »Vismarckerzählte,
ser habe die vorige Nacht bis achtUhr morgens nicht einen Augenblickgeschlafen;erst
morgens habe er ein Wenig Schlas gefunden und sei bis halb Eins liegen geblieben.
Als er dann geklingelt habe, sei ihm ein eben angekommenes Telegramm des Kron-

prinzen (der nachNobilings Attentat den alten Kaiser vertrat) gebrachtworden, das

ihn um ein Uhr zum Vortrag befahl. So habe er sichHals über Kopf fertig machen
müssenund sei um sein Frühstückgekommen. Er schellte, ließ sichButterbrot und

Bier kommen und stand späterwährendder Berathung dann und wann aus, um in

seiner ungenirten, sicherenArt zu essen und zu trinken. Seine Formen und seine
Sprechweise sind nichts weniger als rauh, vielmehr sanft, verbindlichund dabei von

ibestrickenderUngezwungenheit und Natürlichkeit.Zunächstbrachteer die Ausführung
des Sozialistengesetzes zur Sprache. Annahme im Vundesrath, dann sofort Vor-

lage an den Kronprinzen, schleunigstePublikation. .. Als richterlicheMitglieder
(der Beschwerdekommission)seien ihm die Mitglieder des Obertribunals von Gräves

nitz, Clauswitz, Hahn und Delius als politisch vollkommen zuverlässigbezeichnet
worden« Der Justizminister schlug noch den Obertribunalsrath von Holleben vor

und benutzte den Anlaß, um — wie mir schien,wenig taktvoll und geschickt— die

preußischenRichterüberhauptals politischzuverlässig herauszustreichen.Fürst Bis-
marck meinte, wenn die preußischenJuristen Alle so wären wie der Staatsanwalt

-Tessendorf, dann wären sie in der Rekursinstanz zu brauchen; aber die preußischen
Staatsanwälte fühltensichmeist nicht als Regirungbeamte, sondern als souveraine
Richter. Den badischenOberstaatsanwalt Kiefer bezeichneteer als abschreckendesBei-

spiel. An badischeRichter könne man also für die Kommission gar nicht denken . . .

Alles, was der Fürst sagte, bewies die vollkommene Beherrschung aller nur denk-
baren Standpunkte und dabei eine innerlicheFreiheit und eine Klarheit des Urtheilens
und des Wollens, wie ich sie nie habe von einem Menschen zum Ausdruck bringen
shören. Dabei zeigte er nicht einen Anflug von Gereiztheit bei ersolgendem Wider-

spruchoder auch nur von Eigensinn. Mild, mit vornehmer Eleganz plaidirte er für
iseine Anschauung,gab auch hier und da nach, erreichteaber im Wesentlichen Alles,
swas er wollte . . . Auf den Justizminister Leonhardt und seine etwas polternden
ZwischenbemerkungenachteteNiemand.«Natürlich; da dieser ins Liberale schillernde
Hannoveraner nichts Besseres zu sagen wußte als: Die preußischenRichter, Durch-
IUUcht,sind fämmtlichpolitisch zuverlässig.Ganz Anderes mußte er sagen. Mußte
fordern, daß bei derAuswahlfür das wichtigeAmt nicht ,,Zuverlässigkeit«entscheide,
sondern Tüchtigkeit,unabhängigerSinn für die Majestät des Rechtes. Daß man

endlich mit der Feudalvorstellung breche, der Richter sei ein biegsamer Miethling
jeder regirenden Gewalt und müssesichin politischen Prozessen ihrem Wink ducken-

Solchem Justizminister hätteBismarrk vielleichtgeantwortet: ,,Sehr gut, lieber
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Kollege; aber wir sind im Kriege gegen eine Macht, die nicht fünf Minuten zögern
würde. de nous saigner ä-blanc, wenn sie nur könnte. Und ich glaube,die Geschäfte
vereinfachen sich,wenn ichohne landesüblicheHeucheleiausspreche, was auch hinter
Phrasengardinen überall gemacht wird. Recht ist nun mal, was den Herrschenden
nützt,strafbares Unrecht,was den Staat, die sozialeMaschineriein Unordnung bringt.
Und wenn wir des Richters nicht mehr sichersind, können wir nochheute die Sachen
packen.«Geachtet aber hätteer den Mann, dem dieUeberzeugung mehr war als die-

Pfründe; und es war ein nationales Unglück,daß er so selten, fast nie solcheKol-

legen fand; daß er die Minister an der Leine hatte. Einen Sozialdemokraten, der

hier liest, wie ihm die Richter ausgesucht,die der Regirungpolitik nicht fügsamenvon

der Kandidatenliste gestrichen wurden, muß zornige Empörung packen; und man

darf ihm nichtdie kühleObjektivitätzumuthen, die seufzendeinräumen würde,daßBis-

marck nur offener, muthiger wa-: als die anderen Excellenzen, vor und nach ihm.
Die Auguren hätten ihn auch verstanden, wenn er gesagt hätte, natürlichmüsse
strengsteGerechtigkeitwalten. Dochzu Heuchlerpraktikenerniederte er sichnicht. Daß-
der Staat die legal erworbenen Machtmittel gegen seine Feinde rücksichtlosanwendet,
schienihm selbstverständlichund ein hoher Richter, der über das zur Staatsvertheis
digung Nothwendige anders dächteals der Kanzler, unbrauchbar zum wichtigemDienst..
Kein starker Staatsmann hat je anders gedacht; nur sprechendie meisten anders.

Der gute Bofse merkt gar nicht, daß er seinen Heros hier in einem nicht allzu gün-
stigen Lichtzeigt. Nach der ersten Sitzung, der er ihn präsidirensah, schreibtaber

selbst er: »Bismarcks vielbeklagte Menschenverachtungist zu verstehen,wenn seine-
Kollegen, die höchstenBeamten des Staates, ihm gegenübersichnichtmehr und nicht
besseraeltend zu machenwissen, als es bei der Mehrzahl heute der Fall war.« Der-

gute Bosse, der für eine Cigarre des Chefs, für ein Konzertbillet des Unterstaatss
sekretärsso dankbar war und 1878 Französischund Englisch lernen wollte, hat sich,
als er, zu eigenem Erstaunen, Kultusminister geworden war, unter Ministerpräsis

denten, die nicht Bismarck hießen,freilich auch nicht »geltendzu machen«vermocht..
sie II-

IS

Aus dem Elsaß wird mir geschrieben:
»Daß zu höfischenFestvorstellungen unsere Soldaten herangezogenwerden,

wissen wir nachgeradenicht nur von der Saalburg-Feier, nichtnur aus gelegentlichen
Aeußerungender über zu kurze Ausbildungzeit jammernden Compagniechefs.Wir

haben hier ein neues Beispiel erlebt. Zwischendem Schluß der festereichenMittel-

meerreise und der ,Einweihung«der neuen, Wiesbaden mit Mainz verbindenden

Eisenbahnbrücke,die man Kaiserbrücke,getauft«hat — auch Brücken werden heut-
zutage ja getauft —,war im kaiserlichenReiseprogrammein Besuch der Hohkönigs-
burg bei Schlettstadt vorgemerkt. Mit gemischtenGefühlensehen die guten Elsässer,
wie dort, zum guten Theil auf ihr-eeigenen Kosten, die stattlichenRuinen den zweifel-
haften Restaurirungpläneneines Hofarchitektenweichen.Wie auf der Saalburg die

Requisiten des Alterthumes, so mußten auf der Hohkönigsburgdie des sechzehnten
oder siebenzehntenJahrhunderts zur Verherrlichung des hohen Besuches herholten.
Aus Karthaunen,Feldschlangen oder Falconets sollte dem Kaiser der Gruß entgegen-
aonnern. Let all the battlements theils ordnance fjrel Kanonieredes zehntenFuß-
drtillerieregimentes waren aus der Hauptstadt der Reichslande dazu kommandirt

worden, brave Niedersachsen, die mit modernen Schnellfeuerstückenzwar und mit
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Patronen, nicht aber mit alten Vorderladern und mit losemPulver umzugehtn ver-

stehen. Durch eine Pulvcrexplosion erlitten drei Soldaten erheblicheBrandwunden;

der dem Kaiser entbotene Donnergruß war mit der Gesundheit dreierdeutschenMen-

schen,wie mancher Mann sand, vielleichtein Bischen theuer bezahlt.«
s-· si-

se

Noch Einiges über Militärseste. Der Franksurter Zeitung wurde geschrieben,
in Metz sei am zehnten Mai vormittags vom Bahnhof bis zum Dom Stunden lang
der ganze Straßenoerkehrunterbrochen gewesen, weil dieTruppen mit aufgepflanzs
ter Bayonnette ,,Spalier übten«. Auf dem Festplatz bei der mainzer Rheinbrücke
wurde einmal sogar vor dem Auge des Kommandirenden Generals ,,Spalier geübt.«
Wurde solcheUebung auch früher,wodie dreijährigeDienstzeit dochmehrMuße für
Nebensachen ließ, sür nöthig gehalten? Alte Osfiziere versicheru, in ihrem Dienst-
leben seikeinPräzedenzfallzufinden. Besonders nett mußes in Metz gewesensein. Jn
der KölnischenBolkszeitunglas ich:»Da der Platz beim Kaiser Wilhelm-Denkmalganz

mit denBuden derMaimessebesetztist— bis zur Ankunft des Kaiserpaaresmüssensiein

einemTag uud zweiNächtenmitHilfevonPionieren undFeuerwehr abgebrochensein-,
wurden die Straßen der Stadt, tie soschoneng genug sind, zur Aufstellung des Armee-

corps benutzt. An eine ooiherige öffentlicheBekanntmachung der Uebungen und Stra-

ßensperrungenhatte man anscheinendnicht gedacht; so entstand denn in allen Stadt-

theilen eine gewaltige mehrftündigeVerkehrsstockungin einer Ausdehnung, Dauer

und Härte, die man in Metz, wo man doch in dieser Hinsicht wahrhaftig nicht ver-

wöhntwird, noch niemals auch nur annähernderfahren hat«Wahre Wagenburgen
mußtenStunden lang in den Straßen stehen; die Straßenbahn stellte ihrenBetrieb
ein; Postsachen konnten weder nach dem Bahnhof hinaus noch in die Stadt hinein
befördert werden; Reisende mußten auf den gewähltenZug oder überhauptauf die

Abreiseverzichten. Arbeiter, Fuhrleute, Bürger, Beamte: Alles schimpfte.Am Tage
vorher sprach ein höhererOffizier vom Generalstabe bei hiesigen Reduktionen vor

und stellte an siedas Ansinnen, von der morgigen großenmilitärischen Bewegung nichts
in ihrem Blatt zu erwähnen«.Niedlich, nicht wahr? Nur im Reich deutscherNation

möglich. Und warum diese »großemilitärischeBewegung«? Weil das Armeecorps
vordem von der Mittelmeerfahrt heimkehrendenKaiser paradiren sollte. Nie, wurde

gesagt und geschrieben,sei unter Häselers Kommando die Bürgerschaftin ähnlicher

Weise belästigtworden. Und leidet unter den umständlichenVorbereitungen solches
unkriegerischenSchauwesens nicht am Ende auch der Dienst, dessenPensum ja nur

sür einen Theil derTruppen noch in vollen, in kurzen zweiJahren bewältigt werden

muß? Auch aus Straßburg kam seltsame Botschaft. Am Tage der Himmelfahrt
war dort Kaiserparadr. Nach der Garnisondienstvorschriftdarf für Sonn-und Feier-
tage nur unerläßlicherDienst angesetztwerden« Für unerläßlichhielt man bisher
den Appell, den Dienst der Ordonanzen und Wachkommandos; jetzt,wie es scheint,auch
die Kaiserparaden,dieMannschaftundOffiziere vomMorgengrau bis zum Mittag mehr
»alsjeder andere Dienst anstrengen. Gehts soweiter, dann mußman Gesundheitschutzges
setzefürs Militär fordern. Und die Soldaten sollen obendrein dochzu frommen Christen
erzogen werden, wenn sies nichtvorher schonwaren. Ueberdie Wege,die an dieses Ziel

.f1"lhkeUsollen, belehrt uns ein vom General von Biebahn herausgegebener,Bibel-

lesezettel,Beilage der BierteljahrsschriftSchwert und Schild«.Da ist zu leimt »Der
Herr hat sichzu den Fürbitten für Heer und Flotte im Laufe der letztenJahre in



86 Die Zukunft.

gnadenreicherWeise bekannt. Er hat eine wachsendeZahlwahrhaftbekehrterOssiziere
und Unteroffiziere geschenkt.Er hat an mehreren Stellen gesegnete Vereinigungen
gläubigerSoldaten und Matros en gegeben,die sichum das WortGottes versammeln«.
Dann wird vom Trinken und Rauchen geredet. »Es wird bei Gläubigen, angesichts
des durch den Alkohol herbeigeführtenRuins,nicht aufWiderspruch stoßen,daß ein

wahrer Christ kaum jemals Branntwein, Liqueur u. s.w. nehmen kann dem Herrn, J esu

zur Ehre und zur Freude. .. Jeder Christ hat Freiheit, zu rauchen, wenn ers ,zur Ehre
Gottes« thut (1.Korinther10,31). BewahreDeineFreiheit, zu rauchen,Wein undBier zu

trinken: aber siehnichtmitleidig aufeinen tieuenBruder herab,der diesenDingen entsagt
hat. Jn unseren Tagen, wo man sogar erleben kann, daßFrauen und Mädchen,die gläu-
bigsein wollen, sichCigaretten anziinden, thut es gewißnoth, Zuchtund Liebe zu ver--

binden. Eins steht hier klar vor Gottes Wort: Du sollst nie Deine Freiheit aus-

üben, wenn Du dadurch anderen Gläubigen Anstoß oder Aergerniß bereitest.«Und

die Leute, denen solcheTraktätchen,sicher mit wunderbarstem Erfolg, in den Tor-

nister gestecktwerden,müssenam Tage der Ascensjo Domjni in Rotten paradiren. . .

se sk-
se

Aus Venedig schreibt mir ein Deutscher, die während der Anwesenheit des

Kaisers in der Kanalstadt entstandene Stimmung sei hier neulich richtig dargestellt,
nur ein nicht unwesentlichesMoment vergessen worden. DerKaiser wurde erwartet.

Das Volk freute sich auf das Spektakel festlichenEmpfanges. Die Stadtbehörden
wollten den gekröntenGast bei der Landung begrüßen. Der Kaiser aber fuhr von

Bord direkt, ohne Gefolge, auf seiner Dampfbarkasse bis zum Palast der Gräfin

Morosini. Die Menge, die lange geharrt hatte, sah sichum den Lohn des Wartens,
die Augenweide, gebracht und sing zu murren an. Und als der deutscheMonarch
währendseines Aufenthaltes dann fast nur mit der Gräsin verkehrte und ihr ganz

ungewöhnlicheEhre erwies, wuchs die Wuth, zu den Fenstern des Palazzo Morosini
wurden rohe Schimpfworte hinaufgebrüllt,die schöneContessa durfte sichnicht sehen
lassen und es kam zu Straßenputschen,gegen die das Militiir mobil gemachtwurde.
Auf ,,Empfänge«sollten die Leute« des Kaisers sichdochnachgerade verstehen.

si- III

Ik

Viel Geschreiüber einen von Konservativen und Nationalliberalen ins preu-

ßischeAbgeordnetenhaus gebrachten Antrag,der die Regirung aufsordert, »einenGe-

setzentwurf betreffend die Unterhaltung der öffentlichenVolksschulen vorzulegen.«
Viel Geschrei,weil in dem Antrag die konsessionellabgegrenzteVolksschuleempfohlen
wird. Von Nationalliberaleni Unerhört; als ob der voll und ganz, der unentwegt
Liberale nicht verpflichtet sei, für die Simultanschule, als einen beinahe letztenHort
wahrer Freiheit, zu sterben! Aber so sind diese Nationalliberalenz immer zum Ver-

rath der großen,heiligen Sache bereit. Die große Sache hat zwei Seiten. Die vä-

dagogische:will man die Kinder zu Christen drillen, dann ists sicherlichbesser,wenn

der Lehrer — jeder; auch einer, derDeutsch oder Geschichtelehrt — nur zu Schülern
spricht, die den selben Glauben bekennen wie er. Ein Protestant, der katholischen
Volksschulkinderndie deutscheGeschichtedeuten soll,mußverletzen oder schlau laviren

und kann nie mit seiner ganzen Persönlichkeitauf die jungen Herzen wirken. Die

politischeSeite: die Großkapitalisten,deren Interessen die nationalliberale Partei
zu vertreten hat, ängsten sich arg vor der Gottlosigkeit, die ihre Arbeiter leicht zu

erhöhtemsozialen Anspruch verleitet, und möchtendeshalb die nächsteGeneration
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gern in frommer Zucht aufgepäppeltsehen. Deshalb Schulkompromißmit den

Konservativen. Jm Grunde ein Triumph für die Sozialdemokratie, die, ohne in

den Landtag zugelassen zu sein, durch ihr agitatorisches Wirken die alte Kultur-

kämpferparteigezwungen hat, die so ziemlich letzte ratjo existendi aufzugeben-
Möglich,daß die Nationalliberalen nochumfallen, wenns zurBerathung des Gesetz-
entwurfes kommt; weil sie den verhaßtenKatholiken die konfessionelleSchule nicht
gönnen und, unter dem Feuer der Freisinnsbatterien, den Kompromißmuthverlieren.
Möglich. Dochmüssenfie dann artig schweigen,wenn-wie bestimmt anzunehmen
ist — das Volksschulgesetzvon einer klerikalskonfervativen Mehrheit gemacht wird.

Der Versuch, wieder ein Entrüstungftürmchenübers Land brausen zu lassen, würde-

nach der neustenLeiftungausgelacht; und die Regirung, die sichvon einem Bennigf en

allenfalls ins Bockshorn jagen ließe,würde vor·denFried- und Hackenberggewißnicht
kapitaliren. Selbst sie hat allmählicherkannt, daß die nationalliberale Partei die-

Gefchäfteder Großindustrie und des Großhandels zu besorgen hat, nicht der paar-
Professoren und Pastoren, die mehr oderminder klug für sie schwatzen.VielGefchrei
und wenig Wolle. Der Rede werth wäre die Sache erst, wenn nicht für die lauwars

men, nach alter Erfahrung schlechtbekömmlichenKindertränkchender Simultaw

fchule,sondern für die völligeTrennung von Staat und Kirche geftritten würde.
J III

sit

Dieser Streit soll nächstensin Frankreich entbrennen; wäre schenjetzt ent-

brannt, wenn die Firma Combes-Jaurås nicht von vorfichtigenGeschäftsmännern
geleitet würde. Herr Loubet hat den Besuch des Jtalerkönigs erwidert. Die sorgsam

erhaltene Fiktion, die den des Kirchenftaates beraubten Papst in Gefangenschaft
hinfchmachten läßt, erlaubt nicht, daß der Repräsentant eines katholischenLandes

den Gefängnißwärterbesucht. Ein protestantifcher Kaiser darf nach Rom kommen

und, selbst wenn er im Quirinal wohnt, guter Aufnahme im Vatikan sichersein: er-

ift — nach seinem Bekenntniß, nicht immer nach feinem Handeln — Gegner des

Papftthumes, braucht sichder Tradition nicht zu fügen und ist doppelt willkommen,.
wenn er, als Ketzer, huldigend dem Stuhl P tri naht. Ein katholischesStaatsober-

haupt aberxfoll die nicht mehr päpstlicheStadt meiden. Pius hat also gegenLoubets
Besuchproteftirt. Dasmußteer; sonst hättendieHerrfchervonOefterreich,Spanien,
Portugal flink den Zug bestiegen, um zum lieben Herrn Viktor Emanuel nach Rom

zu fahren. Das hättenamentlich der alte Kaiser Franz Joseph längst gern gethan,
wenn er nicht wüßte, wie übel der Papst solcheReise aufnimmt. Nun ist Pius-,
der franzö·ifchePilger nicht in ihrer Sprache begrüßen,nicht einmal Römerlatein

reden kann, kein Kirchenlicht; und fein junger, völlig unerfahrener Staatssekretär
scheint von demDiplomatenschlag,an denwir in Deutschland seufzendgewöhntwor-
den sind. DieBeiden waren klug genug, nicht klugzufein. VerschickteneineCirknlar-

note und ließen in dem für Frankreich bestimmten Exemplar einen Satz aus; den

Satz: trotz dein Affront bleibe der Nuntius in Paris, weil gewichtigeGründe gegen
die Abberufungfprächen.Diese Variante, meinte das harmlose Paar, werde niebt

ruchbar werden; heutzutage im Gewimmel der Reporter und Spiirhündchen.Sie

ward bald erfchniiffelt.Und nun fanden die Franzosen fichfurchtbarbeleidigt. Eigent-
lich ohne zureichenden Grund; denn die Auslassung des Satzes war von zaghafter
Thorheit empfohlen, die sichernicht kränken, sondern die Radikalgefühle der pariser
Schreckensmännerschonenwollte. Auf die diplomatischeVerbindung mit Paris wollte
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die Kurie nichtverzichten,rechtdeutlichaber den anderenkatholischenStaatschefs sagen:

Macht Jhrs wie Loubet, dann brechenwir ohne Säumen den amtlichenVerkehr mit

Euch ab. Einerlei. Die Neojakobinertobten, Frankreichs Botschafter wurde aus Rom

abberufen und ein simpler Sekretär mit der Vertretung der Republik betraut. Mehr
will dieSozietätCombes-Jaur(’es einstweilen nicht thun. Erst im Januar 1905 solls

gegen das Konkordat gehen und die Kirchevom Staat getrennt werden. Das läßt

sich schon eher hören als der Simultanschulschwatz; und eine starke Kirche, darin

stimmen Stoecker und Gayraud überein, kann sichFreiheit von aller Staatsgemein-

schaftnur wünschen.Horchtmanaberschärferhin,so merktman, daßesdochwiedernur

das alte Gezeter wider die Pfaffen ist, das sichimmer einstellt, wenn eine Klasse

Lichtfreundlichkeitheucheln, wärmendes Licht aber nicht gewährenwill. Das Volk

soll auch in Frankreich nicht entchristlicht, nicht in ein Bewußtsein erzogen werden,
dem die gefährlicheKluftzwischenLehre und Leben sichendlichschließt;Herr Combes

und seine Leute wollen nur die Macht der Priester brechen, damit fortan Männer ihres
Fleisches, Advokaten, Bankiers, Zeitungschreiberund Fraktionzutreiber, mit Bor-

theil über die Menge herrschen. Ein erwägenswertherKulturunterschied: in Frank-

reich verbünden die Spitzen der Bourgeoisie sichden So zialisten, um mit dem Geräusch
des Pfassenhammers den Ruf nach sozialer Gerechtigkeitzu übertönen; in Deutsch-
land bemühtsichdie selbe, von dem selben Rothen Gespenst geängsteteSchicht, im

Bund mit dem hier nochmächtigerenLandadeldem ,,Volk dieReligion zu erhalten«.
sie «-

Dis hat sichgrundloseSorgen gemacht. DieDeutscheBank braucht die Glas-

ziffern an den Fensterscheibenihrer Depositenkafsennichtändern zu lassen. Herr Eugkn
Landau, preußischerRittmcister und spanischerGeneralkonsul, trägt wirklicheine

Märtyrerkrone, ist auch wirklichverwundet worden. Keine Kugelzwar traf ihn; doch
des GeschickesMächteraubten ihm 420 000 Mark, die er schonsicherzu haben glaubte.
Glauben durfte;dasz die vonihmvermittelteFusionderBerlinermitderDeutschenBank
gelingen würde,schiengewiß. Bis zur zehnten Morgenstunde des letzten Maitages.
Generalversammlung der Berliner Bank. Der Aufsichtrathspäsidentverliestein Send-

-schreiben,worin die DeutscheBank kund und zu wissen thut, falls dem Gedanken der

Fusion widersprochenwerde, sei ihre Offerte als nicht mehr vorhanden zu betrachten.
Sensation. DennWiderspruch war bestimmt zu erwarten. Er regtsich; das Angebot

der-Deutschenist zurückgenommen;die Versammlung,nach mancherleikritischemund

unkritischem Gerede, beschlußunfähig;die Sache erledigt. Jakobs Sohn Eugen sieht
mit trübem Wehmuthsblick seine theuren Felle fortschwimmenund muß nun mit

einem neuen raid ins Gelobte Land der Prooisionen seine Rittmeisterschaft erweisen.
Die Berliner Bank bleibt, all in ihrer selbständigenGröße, derHauptstadt, der Na-

tion erhalten. Und schmunzelndspricht neben der Hedwigskircheein anderer Eugem
«Port Athur Gwinner hat unseren Leuten diesmal also nicht widerstanden.«

II I

s-

Jn Deutschland ists, Juvenal zum Tort, schwergeworden, eine Satire zu

schreiben; der kecksteWagemuth erreicht nicht die Alltagswirklichkeit. Habt Jhr ge-

lesen, welchenStab Herr von Trotha nachSüdweftafrika mitnimmt? Drei General-

stabsoffizierez zwei Adjutanten ; zweiJntendanturrätheund einenOberkriegsgerichtss
rath; sechsOffiziere fürs Pferdedepot; zweiMajore und einen Oberlieutenant fürs

Ctapenkommando; dann giebts noch: Artilleriedepot, Signalablheilung, Bekleidung-
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-depot, Proviantamt, Kolonnenabtheilungz im Ganzen wurden fünfunddreißigOffi-

ziere als zum Stab gehörigaufgezählt.Diesen Apparat findet man für einen Krieg

gegen die Hereros nöthig; für einen Krieg, der seit Monaten von einem nach der

Norm ausgestatteten Oberkommando geleitet wird· Vor zehnJahren nochhätteman

die Meldung für ein Märchengehalten. Jetzt? Nirgends ein Wörtchen;als wärs

ganz in der Ordnung. Nur in der Armee selbst blickt mancher Nüchterne,der wirk-

lichen Krieg mitgemacht hat,rathlos gen Himmel; und das Ausland, das Aehnliches
nie sah, spottet über solchewunderliche Vorbereitung zu einer Aufgabe, deren Be-

wältigung einer Militärgroßmacbtnicht allzu schwersein sollte. Daß der Truppens
transportnochimmer langsam, in kleinen Mengen, erledigt wird, ist leider nicht mehr
neu; auchnicht, daßHerr von Trotha, ehe er noch das Mindeste zu leisten vermochte,
als Nationalheld gefeiert, mit Militärmusik,Jubel, Ansprachen und Kanonensalut

bewirthet werden konnte· Man ist dochnicht ohne Profit in Waldersees Schule ge-

gangen. Neu aber, unglaublich neu ist dieser afrikanischeStab.
Is- Il-

sc

»Die vaterländischenRomane Wilibalds Alexis konnten in jedem guten

deutschenBürgerhausezugleichkünstlerischeund patriotischeFreude erregen. Die Un-

dankbarieit derHohenzollern sollte derDichter gründlichkennen lernen, den unschönen

Erbfehler desHerrscherhauses,von dem unter allen preußischenKönigen allein Fried-
rich der Große und Kaiser Wilhelm der Erste ganz frei geblieben sind; so viel man

weiß,hat der Dichter des Rolands von Berlin und derHosen des-Herrn vonBredow

von seinem kunstsinnigen König nie ein anderesZeichen der Theilnahme empfangen
als jenen ungerechten Brief, der ihm die liberalen Harmlosigkeiten seiner Vossischen
Zeitung strafend vorhielt«.So sprachTreitschkeim Jahr 1894 zu seinem Volk. Ehe
sein Wort bekannt wurde, hatte, im selben Jahr, der DeutscheKaiser den Kompo-

nisten Leoncavallo, einen in Italien gebotenen Juden, aufgefordert, aus dem Ro-

landroman unseres Alexis eine Oper zu machen. Der Austrag schienunbegreiflicher
Stimmung entstammt. Wir haben kräftigedentscheTalente:Strauß,Pfitzner,Hum-
perdinck,Weinga1tner, Schillings, manchenAnderen vielleichtnoch; und ein italischer
sEffekthascherwird vom Repräsentantender Volkheit aufgesordert,einen nrmärkifchen
Stoff als Nachdichterund Komponist zu gestalten. Sind die Zeiten wicdergekehrt,
wo deutsche-Fürstensichvon reichlichbezahlten Schaumschlägernaus Welschlandihre
Kunstleckereien bereiten ließen? »EhrtEure deutschenMeister, dann banntJhr gute
Geisterl« JstWagners Meistersingermahnung verhallt? Herr Leoncavallo hatmitder
derben Cirkusmusik des ,,Bajazzo«einenlangenachhallenden Modeerfolg gehabt ; die

Musikseiner»Medici«klangnichtnur,sondern rochsogar abscheulich;zweiandereOpern
konnten selbst durch die pfiffcgsteReklamekunst römischerTalentpächternicht in die

Mode gebrachtw:rden. Also ein Mann, der einmal, mitvölligunkünstlerischenMitteln,
aufden Brettern gesiegthat. Den kein ernster Musiker schätzt.Der nichtDeutschspricht,
deutschesLeben, deutscheGeschichtenichtkennt, das tiefsteWeseninder robusten Kunst

WilibaldsAlexis also gar nichtzu fühlenund nochweniger natürlichzumTönenzu brin-

gen vermag. Ein Mann, der wenigeIahre nachWagnersmühsäligerLebensarbeit in

Deutschlandhöchstensals Eintagsamuseur im Winkel geduldetwerden dürfte.Der gie-

rignachjederErfolgsmöglichkeithaschtzgeftern,Zaza«,einsderschmierigstenHetäreni
stücke,kompouirte, morgen der TingeltangeltänzerinTortajada eine Zugoper auf
den bräunlichenLeib schreiben wird. Dem wird eins von den Reichskleinodienmärs
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kischerDichtung vom Thron her zur Verarbeitung geliefert; ein winziges, dochein

echtes. Jetzt ist er fertig. Bringt die erbetene Gabe nach Berlin. Wird, als einziger
Civilist, vom Kaiser zum Stiftungsest des Lehrbataillons nach Potsdam geladen.
und in der Hofkutschevom Bahnhof abgeholt. Frühstücktam Tisch des Kaisers, der

zweimal mit ihm plaudert, ihn stets als »Meister« anredet — wie lange wurden

die Wagnerianer wegen dieser Anrede verspottet! —und ihm sagt: ,,Siesind der erste
lebende Komponistder italienischenSchule;wenn Sie sechsJahre an dem Werke gear-

beitet haben, muß es etwas Vollendetes geworden sein. Siehabcn es mir gewidmet?-

Zu viel Ehre für mich! Jch bin stolz darauf, meinen Namen mit solchemWerk ver-

knüpft zu sehen. Sie werden in Berlin der Löwe des Tage sein. Ich komme zu den

letzten Proben, um Sie zu bewundern. Und Sie, lieber Hülsen,müssensichbei der

Jnszenirung die allergrößteMühe geben, damit der Meister vollkommen zufrieden
ist.« Den soAusgezeichnetenumdrängenPrinzen, Diplomaten, Geistliche,hoheOffi-

zierez sein Namen szug, ein Wort von seiner Hand wird wie ein Huldbeweis demüthig
erbeten. Ein paar Stunden danach steht Alles in der Zeitung; Wort vor Wort hats
Herr Leoncavallo den Reportern diktirt. Er hat seineWeltreklame. Für eine Arbeit,
die nochKeinerkennt, auchder Kaiser nicht,derschonstolzdarauf ist,mit ihr seinenNamen
verbunden zu sehen. Für eine Arbeit, vonder, nach allen früherenLeistungen des Ver-

fassers, anzunehmen ist, daßsie ins HochlandernsterKunst nichtmit einem Gipfelchen
hineinragenwird; und die dem Preußengeistder verarbeiteten Dichtung so fern bleiben

muß wie irgend ein Eberlein dem Genius Goethes. Dem welschenReklameglöckner,
der nicht einmal die Fülle der Erfolge für sichhat, dem in seiner Heimath selbst der

feinere Puccini vielfachvorgezogen wird, werden im Kaiserhaus Ehren erwiesen wie

nie einem deutschenKünstler.Was er, der im Hofopernhaus schonzweimal durchge-
fallen ist, bringt, wird ohnePrüfung angenommen, mit der größtenSorgfalt, unter

dem Auge des Monarchen, eingeübtund mit allem erdenklichenPomp ausgestattet-
Und Niemand wundert sich.Nirgends wird, mit der gebotenenHöflichkcit,aber auch
mit der hier nochnöthigercnEntschiedenheit, gegen solche weithin sichtbare Zurück-
setzung ieutscher Künstler,·dem Unwürdigstenvom Volksvertreterso überreichlichge-

schenkteGunst proteftirt. Was die Briten krohlsagenwürden,wennihrem Eduard der

Einfallkäme,Walter Scott einem welschenDutzendmusikanten zur Verarbeitung aus-

zuliefern und den schwarzenHerrnwie den Heiland derTonweltzu feiern? Und England
ist dochnicht der Erbsitz klingender Kunst. Wir schweigenund beugen uns. Charleys
Tante im Neuen Palais; Ohnet ein großerDichter; dem Panbriten und Deutschen-
feind Kipling einen enthusiastischenGruß übers Weltmeer; Leoncavallo der Schöpfer

künstlerischvollendeterWerke, derMeister schlechtweg.Gottfried Keller aber, Raabe,
der Märker Fontane existiren nicht; dem toten Böcklin keine Ehrenbezeugungz dem

lebenden Klinger nur Spott; seine Landschaftist ,,zu grün«,sein Beethoven komisch;
Hauptmann nichtwürdigdes Schillerpreises; Leibl,Liebermann, Uhde in den Rinns

stein gewiesen; Pfitzner, Schillings und die Anderen müssenJahre lang, hungernd
oft, harren,bis sichein SpältchenderHofopernpforteihnen aufthut,müssenknirschend
hören,wie man im Ausland tuschelt, so schlechtstehe es jetzt um die deutscheMusik,
daß der Deutsche Kaiser einen Jtaliener verschreibenmüsse,um eine altberlinische
Dichtung auf die Opernbühne zu bringen. Unsere öffentlicheMeinung ist private
Feigheit. WirschwcigenloyaL DieKulturgeschichtewirdeinstoiclleichtredseligcrsein.
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